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    Den 706 Pesttoten Staufens des Jahres 1635 gewidmet

  


  
    Der Markt Staufen
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    Staufen: Legende


    


    1: Staufenberg: Hier beginnt mit den Söhnen des »Kastellans« der Vorspann zur Geschichte.


    2: »Galgenbihl«: Richtstätte der Herrschaft Staufen auf einer Kuppe am Fuß des Staufenberges.


    3. Obergölchenwanger Grat: (Der heutige Hochgrat, verzerrt dargestellt.) Hauptberg der Nagelfluhkette. Nach rechts guter Blick in die Schweizer Berge.


    4. Wirtshaus »Zur Krone«: Stammtaverne des Totengräbers und des Medicus. Provisorischer Gerichtssaal.


    5. Anwesen der Familie Bomberg: Die jüdische Familie ist im Fokus des bösartigen Schuhmachers Hemmo Grob.


    6. Seelesgraben: Lebensader des Dorfes. Der Bach fließt nach rechts durch den Unterflecken.


    7. Marktplatz: Gesellschaftlicher Dreh- und Angelpunkt des Dorfes. Hier steht der Pranger.


    8. Wirtshaus »Zum Löwen«: War in besseren Zeiten Sitz der Staufner Handwerkszünfte.


    9: »Färberhaus und Pestfriedhof«: (beide nicht sichtbar) Zum Haus des Blaufärbers Hannß Opser führen 70 Schritte am »Löwen« vorbei. Zum Pestfriedhof geht es etwa 2 Meilen den Berg hinunter in das kleine Dorf Weißbach.


    10: Propsteigebäude: Wohnung des Propstes Johannes Glatt und »Behandlungsraum« des Medicus.


    11: Wirtshaus »Zur Alten Sonne«: Hier wohnt »Josen Bueb«, ortsbekannter Grantler und Gegner des Propstes.


    12.: Alter Marstall: Nach Verwaisung der Residenzstadt vorübergehend als gräfliche Kanzlei genutzt.


    13: Entenpfuhl: Liegt direkt hinter dem Marstallgebäude (verdeckt).


    14: Schloss Staufen: Links das große Herrschaftsgebäude. Rechts das kleine Vogteigebäude, Arbeitsplatz des »Kastellans«.


    15. Schlossbuckel: Einziger offizieller Weg zum Schloss und danach weiter auf den Kapfberg.


    16. Fuß des Kapfberges: Eines der Forst- und Jagdreviere des Reichsgrafen Hugo zu Königsegg Rothenfels.


    17: Alte Schießstätte: Liegt am Fuß des Kapfberges, errichtet durch Freiherr Georg von Königsegg.


    18: Verbindungsweg zur »Salzstraße« (Die alte Reichsstraße): Dieser Weg führt zum Heustadel des Bauern Moosmann und zum Siechenhaus. Die alte Militär- und Handelsstraße geht von Hall in Tirol aus an Staufen vorbei nach Lindau am Bodensee.


    

  


  
    Schloss Staufen 1
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    Schloss Staufen 2
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    Schloss Staufen: Legende


    


    1. Herrschaftsgebäude (Palas): Im EG mehrere Repräsentationsräume. Darüber der »Rittersaal«. Im 3. und 4. Geschoss Wohnung der gräflichen Familie.


    2. Gästehaus mit Schlosskapelle: Im 2. Geschoss Verbindung zur Kapelle, der Gottesmutter Maria – Hausheilige der gräflichen Familie – geweiht.


    3. Nordturm (Dürnitz): Wachturm mit Blick auf das Dorf hinunter und zum Staufenberg hinüber. Die Wachstube im EG kann vom Gästehaus aus mit beheizt werden.


    4. Südturm: Wachturm mit Blick nach Weißach, in die Berge und nach Vorarlberg. Im oberen Strock befindet sich die Verwahrzelle des Schlosses.


    5. Stallungen und Wirtschaftsgebäude: Mehrere Kutschen- und Schlittenstellplätze mit Pferdestall (Marstall). Drei Nutzviehställe mit Reparaturwerkstatt und Schmiedewerkstatt.


    6. Lagerhaus: Im Keller das Weinlager. Darüber liegt die Speisekammer. Im 2. Geschoss ein Heulager, unter dem Dach das Strohlager.


    7. Vogteigebäude: Wohnung des »Kastellans«.


    8. Nordwesttürmchen: In beiden Stockwerken gibt es Verbindungstüren zum Vogteigebäude. Darunter liegt die gut bestückte Waffen- und Rüstungskammer.


    9. Gemüse- und Kräutergarten: Nach außen – besonders nach Süden hin – ungenügend gesichert. Dies ist das Reich der »Kastellanin«.


    10. Schlossstraße: Einziger Weg vom Dorf zum Schloss. Von da aus weiter auf den Kapfberg. Der steile »Schlossbuckel« ist gerade im Winter schwer zu befahren.


    

  


  
    1635
 von May bis Sanct Nikolaustag


    


    »Meine Feder ist zu schwach unnd die Trübsal dieses Jahrs zu groß, alls daß ich es den Nachkommen nicht genugsam beschreiben kann.


    Es ist nicht zu glauben, was die verarmte Bürgerschafft ausgestanden hat. Wäre ein gantzes Buch zu schreiben.«


    


    Christoph Schorer, zeitgenössischer Allgäuer Chronist am Ende des Jahres 1635.


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Die Hinrichtung des aus dem Herzogtum Schlesien ins Allgäu geflohenen Arztes Heinrich Schwartz, der es Ende vergangenen Jahres mittels verteufelt gut dosierter Kräutergiftmischungen geschafft hatte, die einfachen Bauern- und Handwerkerfamilien des Tausend-Seelen-Dorfes Staufen glauben zu machen, dass ihre Verwandten und Freunde langsam an der Pestilenz erkrankt und schlussendlich daran gestorben waren, lag jetzt knapp zwei Wochen zurück. Deswegen vermochte es die Leiche des auf dem ›Galgenbihl‹ erhängten Giftmörders mittlerweile, noch erbärmlicher zum Himmel zu stinken als dessen von Gott verdammte Taten, die erst aufgrund ihrer Aufdeckung durch den Medizinstudiosus Eginhard, ältester Sohn des Staufner Schlossverwalters Hannß Ulrich Dreyling von Wagrain, ruchbar geworden waren.


    Urheber dieser Giftmordserie war allerdings nicht der Medicus, sondern ein anderer: Der zwar ebenfalls, aber nicht aus Schlesien, sondern aus der Residenzstadt Immenstadt, geflohene Totengräber Ruland Berging hatte diese Schweinerei dereinst ausgeheckt und mit dem versoffenen, arg heruntergekommenen Medicus bis ins Detail geplant. Allerdings hatte er die Früchte seines mörderischen Plans nicht mehr ernten können. Da ihm nach der Ermordung zweier Knaben, die er aufgrund einer Namensverwechslung für unliebsame Zeugen gehalten hatte, der Boden zu heiß geworden und er einmal mehr bei Nacht und Nebel abgehauen war, hatte der Medicus die Sache allein durchgezogen und mit seiner Giftmordserie, der innerhalb weniger Monate 69 unschuldige Männer, Frauen und Greise, ja sogar Kinder zum Opfer gefallen waren, viel Geld verdient, letztendlich aber für seine schändlichen Taten gebüßt, noch bevor er, wie er es ursprünglich geplant hatte, mit Einsetzen der warmen Jahreszeit sein profitables Unwesen hatte weiter treiben können.


    Dass der seinerzeit gerade noch rechtzeitig aus Staufen geflohene Totengräber ausgerechnet genau zu dem Zeitpunkt, an dem Heinrich Schwartz sein Leben am Strick aushauchte, zurückgekommen war, dürfte kein Zufall gewesen sein. Immerhin hatte ihn der Medicus ab diesem Zeitpunkt nicht mehr verraten und somit nicht mehr mit der Giftmordserie, und auch nicht mehr mit den Kindermorden, in Verbindung bringen können, weswegen der Totengräber – kaum, dass sich der am Galgen zappelnde Medicus eingenässt hatte, ihm die Zunge aus dem Mund gequollen und das letzte Leben aus ihm gewichen war – vor den um den Galgen herum versammelten Staufnern verschwörerisch gemurmelt hatte, dass er ›im rechten Augenblick, nicht zu früh und nicht zu spät‹, zurückgekommen sei. Das ›nicht zu spät‹ würde jetzt und fürderhin eine unglaublich böse Rolle spielen, das ›nicht zu früh‹ hatte ihm vor knapp zwei Wochen im Angesicht seines erhängten Kumpans das eigene Weiterleben gesichert, um erneut anderen das Leben nehmen zu können, im Moment jedenfalls.


    Zudem hatte Ruland Berging geahnt, dass die wahren Zeugen seines seinerzeitigen Gesprächs mit dem Medicus auf dem Kirchhof – Lodewig und Diederich, die zwei jüngeren der drei Söhne des Staufner Schlossverwalters – immer noch am Leben waren, und ihn immer noch verraten könnten, weswegen er sich eines Tages ebenfalls einnässen könnte, ohne dass seine Füße den Boden berührten. Wenn die wüssten, dass ich der Initiator dieser Mordserie gewesen bin und deswegen versehentlich die beiden Blaufärbersöhne, Otward und Didrik Opser, umgebracht habe, würden sie mich wahrscheinlich nicht nur hängen, sondern gleich aufs Rad flechten oder vierteilen, hatte er sich seinerzeit mit einem hämischen Grinsen auf den vernarbten Lippen gedacht.


    


    *


    


    Ließe das Gekrächze der schwarzen Vogelschar die Menschen nicht ständig zum Galgenbihl hochblicken, würde die Vollstreckung des Gerichtsurteils am verhassten Medicus wohl bald in Vergessenheit geraten. Dessen Taten aber würden die Staufner wohl niemals loslassen, obwohl sie jetzt anderes, ihr eigenes Überleben, im Kopf hatten. Denn der Krieg, den man jetzt den ›Großen Krieg‹ nannte, tobte immer noch durch Europa und verschonte auch das Allgäu nicht. Nachdem die Protestanten trotz der Beteiligung schwedischer Kontingente bei Nördlingen eine herbe Niederlage hatten erleiden müssen, waren auch kaiserliche Truppen bis in den letzten Zipfel des deutschen Südens vorgestoßen und wüteten seither auch dort wie die Berserker. Der malträtierten Bevölkerung allerdings war egal, ob es die lutherischen Fanatiker oder Truppen der Katholischen Liga waren, die marodierend über sie herfielen – der Gräuel, den beide Seiten anrichteten, war unbeschreiblich. Im Februar vergangenen Jahres hatten die Schweden von Leutkirch, Isny und Wangen aus Raubzüge in die Umgebung unternommen und dabei Ellhofen und Lindenberg niedergebrannt. Dabei waren sie Staufen bedenklich nah gekommen. Am Fasnachtsdienstag dieses Jahres war Scheidegg – ebenfalls ein Dorf nahe Staufen – dran gewesen. Am 19. März waren in Schwangau 400 Kroaten vom Kaiserlichen Regiment ›Isolani‹ eingefallen und hatten unter anderem 500 Pfund Brot für ihre Truppenverpflegung erzwungen – wie sie dies bewerkstelligt hatten, konnten nur diejenigen wissen, die den marodierenden Söldnern entkommen waren. Kurz darauf hatten die Schweden Kaufbeuren besetzt, und ihr Generalfeldmarschall Horn war nach Kempten vorgerückt, wo er bei Nacht die kaiserlichen Besatzer überrumpelt hatte. Während Memmingen beschossen worden war, hatten sich von Lindau aus 1800 kaiserliche Soldaten und bewaffnete Vorarlberger Bauern in Marsch gesetzt, um die verhassten Schweden aus Wangen zu vertreiben. So waren die Scharmützel immer näher gekommen und rund um das rothenfelsische Gebiet, zu dem Staufen gehörte, ausgetragen worden. Dennoch war der Krieg mit den Bewohnern des kleinen Dorfes zu Füßen des Staufenberges bisher eher gnädig umgegangen. Nur aus der Ferne waren die beängstigenden Kanonenschüsse zu hören. Wenn an einem Tag nichts davon, sondern nur das Zwitschern der aus dem Süden zurückgekehrten Vögel, zu hören war, hatten die Staufner das Gefühl, als wenn der Krieg seine Kraft verlieren und nicht alles stimmen würde, was ihnen durch fahrende Händler und Reisende zugetragen worden war. Aber das täuschte. Auch wenn man eigentlich hätte glauben sollen, dass die gegnerischen Truppen genug miteinander zu tun gehabt hatten, war dies eine Fehleinschätzung, denn um das hilflose Volk zu schinden, war für die längst verrohten Soldaten noch immer genug Zeit übrig gewesen.


    


    Aber noch hatte sich der Gräuel den Weg bis nach Staufen hinein nur ein einziges Mal Bahn gebrochen, und so versuchte die Bevölkerung, aus ihrem mehr als bescheidenen Leben das Beste zu machen. Die warme Jahreszeit war angebrochen und ließ nach der letztjährigen Mordserie und dem darauf folgenden harten Winter das Dasein wenigstens etwas erträglicher werden. Außerdem fand wieder der Wochenmarkt, eine lebensnotwendige Veranstaltung, statt. Es war erst der dritte Markttag, der seit dem unaufgeklärten Tod eines gräflichen Wachsoldaten auf dem Staufner Marktplatz abgehalten werden durfte. Hugo Graf zu Königsegg-Rothenfels, Regent der Herrschaft Staufen, hatte das im vergangenen Herbst durch seinen Oberamtmann Conrad Speen ausgesprochene Marktverbot gnädigerweise aufgehoben und der Bevölkerung somit wieder die Gelegenheit gegeben, Handel zu treiben und dringend benötigte Lebensmittel einzukaufen – falls sie diese überhaupt bezahlen konnten. Bei seinen diesbezüglichen Überlegungen hatte er sich davon leiten lassen, den arbeitsfähigen Teil seiner Staufner Untertanen endlich wieder zu Kräften kommen zu lassen, um – wie es sich aus seiner Sicht für ordentliche Untertanen gehörte – den Zehnten entrichten zu können. Er war es leid, dass immer gerade dann, wenn es seinen Untertanen einigermaßen gut ging und sie korrekt Steuern zahlen konnten, aus was für Gründen auch immer Unbill über sein Herrschaftsgebiet zog oder gar schlechte Zeiten hereinbrachen. Aber was waren schon schlechte Zeiten? Die verarmte Bevölkerung des Rothenfelsischen Gebietes kannte nichts anderes – mit dem Unterschied, dass alles noch viel schlimmer kommen würde.


    


    *


    


    Obwohl es sich noch nicht überall herumgesprochen hatte, dass auf dem Staufner Marktplatz im Unterflecken endlich wieder etwas los war, hatte an diesem Mittwoch erstmalig eine beachtliche Händlerschar den Weg nach Staufen gefunden.


    Aber nicht nur deswegen war es ein ganz besonderer Tag für die einheimische Bevölkerung. Der Staufner Schlossverwalter, den hier alle nur ›Ulrich‹ nannten oder als ›Kastellan‹ bezeichneten, wollte den Familien das Geld zurückzahlen, das der Medicus ihren Verwandten vor nicht allzu langer Zeit für seine ›Dienste‹ abgenommen hatte, bevor er sie vergiftete, und das Eginhard zusammen mit seinem Vater wiedergefunden hatte. Um dies möglichst reibungslos ablaufen zu lassen, hatte der zudem auch noch als interimistischer Ortsvorsteher fungierende gräfliche Beamte mitten auf den Markt ein Tischchen gestellt, auf dem jetzt eine Art Quittungsbuch bereitlag, in dem die Angehörigen der damaligen Opfer des Arztes nach dem Empfang des Geldes ihre Kreuzchen machen konnten. Jetzt musste der allseits geachtete, großgewachsene Mann nur noch darauf warten, dass die Leute kommen würden und er mit jedem Einzelnen würde abrechnen können.


    Zu seiner Sicherheit und zur Sicherheit des Geldes hatte ihm Oberamtmann Speen zwei Wachsoldaten aus der Residenzstadt Immenstadt geschickt. Aufgrund der Erfahrungen, die einst zwei ihrer Kameraden auf dem hiesigen Markt hatten machen müssen, waren sie nicht gerne nach Staufen geritten. Aber Befehl war schließlich Befehl. Ihre Angst, Staufen, wie einst ein anderer Soldat, bäuchlings auf ihre Pferde gebunden, verlassen zu müssen, hatte wenigstens den Vorteil, dass sie ihre Aufgabe ernst nehmen und noch wachsamer sein würden, als dies ohnehin der Fall war.


    Obwohl noch früh am Morgen, baute schon ein Händler nach dem anderen seinen Stand auf. Offensichtlich hatte es den erhofften Erfolg gezeitigt, dass die Staufner die Hinrichtung des Arztes dafür hatten nutzen können, um bei den auswärtigen Gaffern für ihren Wochenmarkt zu werben. Der Weißgerber und der Rotgerber hatten ihren Gemeinschaftsstand bereits komplett aufgebaut und ihre Waren verkaufsfördernd drapiert, ebenso der Nadler, der Drechsler und die beiden Kesselflicker, die sich misstrauisch beäugten. Die Bechtelerbäuerin schleppte gerade einen Haufen Schafspelze, etliche gestrickte Kittel und eine Vielzahl grau und braun gewirkter Strümpfe aller Größen herbei, um sie auf einem groben Holztisch auszubreiten. Obwohl die kräftige Frau mit dem wirren Haar wusste, dass sie jetzt im Frühjahr wesentlich schlechtere Geschäfte machen würde als im Herbst, war sie bestens bestückt und gut gelaunt. Da dem Kastellan über den Winter hinweg der Tabakvorrat knapp geworden war, hielt er Ausschau nach dem ›Rauchhändler‹, der stets auch Pfeifen und anderen Tand mit sich führte. Während der hohe gräfliche Beamte überlegte, ob er sich auch noch eine der modernen Meerschaumpfeifen, die der betagte Händler im letzten Jahr aus Flandern eingeführt hatte, leisten sollte, sah er die beiden Karren des bohnenlangen Gemüsebauern aus Lindau, gefolgt vom pausbäckigen Weinbauern aus Kressbronn und ein Stück dahinter das klapprige Gefährt des als listig bekannten jüdischen Öl- und Fetthändlers, der bis vom Oberschwäbischen angereist war, hintereinander in den Ort hereinholpern. Um sich eines eventuellen Hinterhaltes auf dem berüchtigten Hahnschenkel besser erwehren zu können, hatten sie es vorgezogen, im schützenden Tross zu reisen.


    »Na endlich«, rief ihnen der interimsweise eingesetzte Ortsvorsteher, der sich schon Sorgen darum gemacht hatte, ob heute wohl einige Lebensmittelhändler kommen würden, winkend und lachend entgegen. So nach und nach füllte sich der Platz. Mittlerweile trafen die letzten Handwerker und Krämer, zu denen auch der ›Bunte Jakob‹ zählte, ein. Dessen Wagen war so vielfarbig, weil er mit allem schacherte, was sich zu Geld machen ließ. Dass es das allerorten bekannte Schlitzohr mit der Herkunft seiner Waren nicht immer genau nahm, kratzte nicht im Mindesten an seinem Ansehen. Er war ein Faktotum, das auf jeden Markt gehörte. So war es kein Wunder, dass ihm die Kinder des Dorfes freudestrahlend entgegenrannten.


    


    Judith Bomberg, der Frau des einzigen Juden im Dorf, war es trotz aller Probleme über den Winter gelungen, aus ihren wenigen Hühnern und dem einzig verbliebenen Hahn eine beachtliche Zucht hervorzubringen. Die gut aussehende Frau mochte zwar noch nicht allzu viel davon entbehren, konnte aber immerhin schon neun Junghennen und etliche Dutzend Eier zum Kauf anbieten. Als die letzten Fieranten ihre Marktstände aufbauten, waren auch schon die ersten Marktbesucher unterwegs. Unter ihnen befand sich Konstanze Dreyling von Wagrain, die stolze und strenge Frau des Schlossverwalters. Dadurch, dass die großgewachsene, schlanke Kastellanin im Gegensatz zu den meist abgearbeiteten Frauen des Dorfes kerzengerade und zudem erhobenen Hauptes über den Markt schlenderte, wirkte sie eingebildet, ja sogar arrogant. Aber diese Einschätzung würde ihr nicht ganz gerecht werden. Sicher, sie wusste, dass sie sich in jeder Hinsicht von den anderen Frauen abhob. Darauf bildete sie sich aber nicht allzu viel ein. Sie liebte zwar die schönen Künste und schätzte es, sich in einer der seltenen Gesellschaften, die in besseren Zeiten im Immenstädter Schloss gegeben worden waren, bewegen zu dürfen – aber deswegen etwas Besseres sein? Nein! Nicht unbedingt. Allerdings erfüllte sie ein Attribut, das man Höhergestellten gerne zuordnete: Wenn ihr etwas nicht passte, konnte sie – im Gegensatz zu ihrem Mann – aufbrausen wie eine wildgewordene Furie. Dies bekamen dann meist ihr Gesinde, Lieferanten … oder ihre Familienmitglieder zu spüren. In der Öffentlichkeit zeigte sie sich stets zurückhaltend. Heute war sie mit ihren beiden jüngeren Söhnen Lodewig und Diederich vom Schloss heruntergekommen, um sich mit frischen Waren einzudecken. Obwohl sie zwar mit Entsetzen gehört hatte, Ruland Berging, der ehemalige Totengräber, sei wieder aufgetaucht, und sie den 18-jährigen Lodewig gebeten hatte, auf den um neun Jahre jüngeren Bruder Diederich ganz besonders zu achten und ihn nicht aus den Augen zu lassen, war sie in erträglicher Sorge. Von ihrem mittleren Sohn wusste sie, dass er selbst auf sich achten konnte und sowieso gleich zum Marktstand der Bombergs gehen würde, um dort seine geliebte Sarah, Judiths bildhübsche Tochter, zu treffen. Dennoch machte sie sich auch Gedanken über Lodewig. So, wie er versprechen musste, auf seinen jüngeren Bruder zu achten, musste dieser ihr hoch und heilig zusichern, nicht von ihrer Seite zu weichen, während Lodewig bei Sarah und die Mutter mit ihm allein sein würde. Obwohl Konstanze klar war, dass mit der Rückkehr des Marktes endlich wieder etwas im Dorf los war und sich alle darauf gefreut hatten, wäre es ihr aus der Sorge heraus, dass ihm etwas geschehen könnte, am liebsten gewesen, ihren Jüngsten zu Hause zu lassen.


    Als sie Diederich einen diesbezüglichen Vorschlag unterbreitet hatte, war der Bub tödlich beleidigt gewesen und hatte so gotterbärmlich geheult, dass sie ihren Vorschlag nur allzu gerne zurückgenommen hatte.


    Jetzt standen sie vor Papas Tischchen und orientierten sich von dort aus.


    »Hast du den Schuhflicker schon gesehen?«, fragte Konstanze ihren Mann, während ihr Blick neugierig über das beginnende hektische Treiben schweifte.


    »Nein! Der scheint immer noch Angst vor einer tödlichen Mistgabel zu haben, wie sie der Wachmann beim letzten Markt in seinem Brustkorb gehabt hat. Er kommt wohl nicht!« Da ein gräflicher Soldat, den Oberamtmann Speen mit einem Kameraden zur Sicherheit des Markttreibens von Immenstadt nach Staufen entsandt hatte, mit diesem bäuerlichen Arbeitsgerät erstochen worden war und die Sache nicht hatte aufgeklärt werden können, ging bei den Händlern immer noch die Angst um, dass es ihnen genauso ergehen könnte.


    »Oder er fürchtet sich vor der Pest«, ergänzte Konstanze, nachdem sie den Lederer nirgends entdecken konnte. Da sich noch nicht überall herumgesprochen hatte, dass es sich im vergangenen Herbst nicht um die Pestilenz, sondern ›nur‹ um eine raffinierte Mordserie gehandelt hatte, mieden immer noch viele auswärtige Händler den früher belebten Staufner Marktplatz, bei dem es in besseren Zeiten sogar einen Aufzug, ein Kindertheater und andere Kurzweil gegeben hatte.


    »Ich bin dann weg«, informierte Lodewig seine Mutter und übergab ihr hastig Diederichs Hand, nachdem er den Stand von Judith Bomberg gesichtet hatte.


    War ja klar, dachte sich Konstanze und schlenderte mit Diederich ebenfalls zu Judith, um ihr einen Korb voller Eier und zwei lebende Hühner abzukaufen. Um Sarah und Lodewig nicht zu brüskieren, ließ sie sich damit so viel Zeit, bis die jungen Leute händchenhaltend abgezogen waren.


    Während sich die beiden Freundinnen nach einer herzlichen Begrüßung angeregt unterhielten, rief die Frau des Kastellans plötzlich: »Da ist er ja!«


    »Wer?«, fragte die verdutzt um sich blickende Judith.


    »Der Schuhflicker! Da! Direkt neben dem Verkaufswagen des Bunten Jakob!«


    Die Jüdin war verwundert. »Na und? Das ist doch nichts Neues. Den kennen wir doch.«


    »Aber Judith! Ich habe dir doch davon erzählt, dass Lodewig und Diederich im letzten September auf dem Kirchhof ein unheimliches Gespräch zwischen Ruland Berging und einem Unbekannten mitgehört haben und deswegen vor dem Totengräber geflohen sind. Lodewig hat dabei einen Schuh verloren, woraufhin ich das verbliebene Teil als Muster zum Schuhflicker gebracht und ihn gebeten habe, einen dazu passenden neuen zu machen. Jetzt bin ich gespannt, ob er ihn tatsächlich dabei hat … Aber ich lass ihn erst mal in Ruhe seinen Stand aufbauen.«


    Während die beiden so vor sich hin plauderten, füllte sich der Marktplatz im unteren Flecken zunehmend mit Menschen, die nach und nach aus allen Richtungen herbeiströmten. Darunter befanden sich auch der Kronenwirt Mattheiß und Ruland Berging, der seine alte Arbeit wieder aufgenommen hatte weil er jetzt wieder zum Totengräber des Dorfes bestallt worden war und an dessen Anwesenheit und Anblick sich die Staufner zwar schon längst wieder gewöhnt hatten, aber immer noch zusammenzuckten und sich heimlich bekreuzigten, wenn sie ihm begegneten. Allerdings ging die Angst der Staufner nicht so weit zu riskieren, unwissend zu bleiben. Seit dem Tag, an dem der Totengräber wieder in Staufen war, musste er sich viele spekulative Fragen, die er mit den haarsträubendsten Lügen beantwortete, gefallen lassen. Seine mysteriöse Abwesenheit wegen des gemeinen Mordes an Otward Opser, dem älteren der beiden Blaufärbersöhne, von dem immer noch niemand wusste, wer ihn umgebracht hatte, begründete er stets mit der Genesung lebensgefährlicher Verletzungen am ganzen Körper. Außerdem hatte er sich eine glaubwürdige Ausrede für sein verletztes Auge einfallen lassen: Er behauptete, dass er sich diese Wunde in der gut einen halben Tagesritt enfernten Stiftsstadt Kempten eingehandelt habe, als er dort war, um sich beim städtischen Leichenbestatter über die verschiedenen Möglichkeiten der Beerdigungen zu informieren.


    Dass er noch niemals in Kempten gewesen war und ihn moderne Bestattungsformen nicht interessierten, wenn es diese denn überhaupt geben sollte, konnte in Staufen ja niemand wissen, denn außer dem Kastellan und dem Propst war kein einziger Staufner jemals in der pulsierenden fürstäbtlichen Stadt an der Iller gewesen. Jedenfalls begründete er sein verbundenes Auge damit, dass er in Kempten einen kleinen Jungen – der wohl etwas getan hatte, was er nicht hätte tun dürfen – selbstlos vor dessen Verfolgern hatte schützen wollen und dafür derart verprügelt worden sei, dass er mit Blessuren am ganzen Körper in das dortige Heilige-Geist-Spital eingeliefert worden war. Die Geschichte mit dem kleinen Jungen war ihm spontan eingefallen, weil ihm seit seiner geheimen Besprechung mit dem Medicus auf dem Kirchhof Knaben nicht mehr aus dem Kopf gingen. Zu seinem Glück hatte er schon einige Tage nach seiner Rückkehr die willkommene Gelegenheit erhalten, im Einvernehmen mit dem Propst und der widerwillig gegebenen Zustimmung des Kastellans, seine Arbeit als Leichenbestatter erneut aufzunehmen. Und nur dies zählte, zumindest im Moment.


    Da es der Propst und der Kastellan für ratsam gehalten hatten, Fabio, den ehemaligen Helfer des Totengräbers, noch eine Zeit lang im Schloss zu behalten, hätte für die Bestattung eines wenige Tage nach der Hinrichtung des verruchten Arztes Heinrich Schwartz an Wundbrand verstorbenen Knaben niemand zur Verfügung gestanden. So hatte ihm keiner die Wiederaufnahme seiner alten Arbeit streitig gemacht. Der Totengräber geriet lediglich in Form von Marktgeschwätz, offiziell aber nie, in den Verdacht, mit dem Medicus gemeinsame Sache gemacht zu haben, weswegen er diesbezüglich auch von niemandem belästigt wurde. Wenn er tatsächlich damit etwas zu tun gehabt haben sollte, ist es jetzt eh zu spät, ihm dies noch nachzuweisen, dachten selbst diejenigen, die ihm noch nie über den Weg getraut hatten. Nur der Kastellan und seine Frau waren seit dem Tod der Blaufärbersöhne nach wie vor misstrauisch.


    Die letzten Reste des Einzigen, der etwas dazu hätte sagen können, zerlegten die Krähen in schnabelgerechte Einzelteile. Das wusste auch Ulrich Dreyling von Wagrain, der sich in seiner Eigenschaft als inzwischen von Amts wegen eingesetzter Ortsvorsteher jetzt wohl oder übel zähneknirschend mit dem Totengräber würde arrangieren müssen – auch wenn dies seiner Frau ganz und gar nicht passen mochte.


    


    *


    


    Bei strahlendem Wetter entwickelte sich schnell ein munteres Treiben – fast so wie in alten Zeiten. Es wurde gekauft, verkauft und an allen Ständen gefeilscht, was der Handschlag hergab, obwohl bei Weitem nicht so viel Münzen in Umlauf waren, wie es in früheren Zeiten der Fall gewesen war, weswegen viele Staufner erst zum Ortsvorsteher gingen, um sich das Geld ihrer ermordeten Verwandten zurückzahlen zu lassen. Kein Wunder also, dass sich vor dessen Tischchen eine lange Schlange gebildet hatte.


    Aber nicht alle waren in der glücklichen Lage, einen warmen Regenguss in Form von mehr oder weniger Hellern, Kreuzern und Gulden oder Schmuck über sich rieseln zu lassen. Zu ihnen zählte auch der örtliche Dorfschuhmacher Hemmo Grob. »Na, schon einen Gewinn erzielt?«, wurde Judith Bomberg von dem unangenehmen Mann, den wegen seiner Geschwätzigkeit alle nur den ›Pater‹ nannten, süffisant gefragt. Der missgünstige Lederer konnte es einfach nicht lassen, die braven Leute zu piesacken, wo es nur ging. Sein Hass gegen die Juden im Allgemeinen und die in Staufen lebenden Bombergs im Besonderen war so groß, dass er es am liebsten gesehen hätte, wenn die ganze Mischpoke neben dem Medicus aufgehängt worden wäre. Es passte ihm nicht, dass in Staufen jetzt alles so friedlich und harmonisch zuging und sogar wieder ein Markt stattfand. Nicht einmal dieser Scheißkrieg kommt nach Staufen, dachte der Verblendete, in der Hoffnung, die damit verbundenen Wirren für seine Zwecke ausnutzen zu können. Es ärgerte ihn, dass er beim besten Willen keine Handhabe hatte, den Bombergs etwas nachzusagen, weswegen man sie hätte vor Gericht zerren können. Und im Augenblick war der ›Pater‹ ganz besonders stinkig, weil er mitbekommen hatte, dass die Menschen am Stand seines fahrenden Berufskollegen sogar anstanden, um dort ihre Schuhe reparieren zu lassen, Lederreste oder auch neue Schuhe zu kaufen, anstatt ihm diese Geschäfte zukommen zu lassen. Und dass sich darunter nicht nur Auswärtige, sondern auch etliche Staufner, wie der Blaufärber Hannß Opser, befanden, wurmte ihn ganz besonders.


    »Keine Finger, um eine Faust machen zu können, aber Geld für neue Schuhe haben«, murmelte er in Anspielung darauf, dass dem Blaufärber und seiner Frau Gunda im vergangenen Winter ein paar Glieder abgefroren waren, als sie trotz Eiseskälte nach Dietmannsried kutschiert waren, um ihren vermissten Sohn Otward zu suchen. Als er auch noch sah, dass sich die Frau des Kastellans unter den Wartenden befand, hätte er Gift und Galle spucken können.


    Nachdem Konstanze fast das Viertel einer Stunde gewartet hatte, kam sie endlich an die Reihe. »Habt Ihr den Schuh für meinen Sohn?«, fragte sie sofort in forderndem Ton.


    Der Schuhflicker, der seit langer Zeit zum ersten Mal wieder aus dem im oberen Allgäu liegenden Weiler Kierwang nach Staufen gekommen war und die ansonsten freundliche, zumindest aber höfliche Frau kannte, wollte ihr dies zurückgeben, indem er den Kopf schüttelte und die Mundwinkel so nach unten zog, als wenn er von nichts wüsste.


    »Aber Ihr habt doch im letzten Herbst einen Schuh als Muster entgegengenommen, damit Ihr für meinen Sohn Lodewig einen zweiten dazu machen könnt! Wisst Ihr das denn nicht mehr?«


    Der kräftige Mann zauberte einen fragenden Ausdruck auf sein Gesicht, zwirbelte seinen gepflegten Schnauzbart und zuckte mit den Achseln, gab aber keine Antwort.


    »Es war an jenem denkwürdigen Tag, als hier ein Soldat den Stichen einer Mistgabel erlegen ist! Das müsst Ihr doch noch wissen! Es war der letzte Markttag vor dem Marktverbot seiner Exzellenz, des Grafen zu Königsegg«, beschwor Konstanze den Schuhflicker, der sich nun seinen spitzen Kinnbart kraulte, während er wieder kopfschüttelnd die Mundwinkel nach unten zog, anstatt zu antworten.


    Erst als die leicht erregbare Konstanze Dreyling von Wagrain so laut wurde, dass sogar andere Leute auf den einseitigen Disput aufmerksam wurden, erhob der Schuster den Zeigefinger und das Wort: »Bleibt gelassen, gute Frau! Vielleicht habe ich ja etwas anderes, das Euer Herz erfreuen könnte!«


    »Ich möchte nichts anderes als meinen Schuh zurück, wenn Ihr schon nicht in der Lage gewesen seid, den dazu passenden zu nähen«, entgegnete sie jetzt in einem derart lauten Ton, dass nicht nur die herumstehenden, sondern sämtliche Marktbesucher und Händler, an deren Ständen sie gerade verweilten, plötzlich still waren und sich allesamt dem Stand des Schuhflickers zuwandten. Darunter befanden sich auch der ›Pater‹, der von dort aus einen guten Blick auf seine ungeliebte Konkurrenz hatte, und der Totengräber, der nach langer Zeit wieder versuchen wollte, mit dem Bunten Jakob irgendeinen lohnenden Handel einzugehen, und sei dies auch ein noch so schmutziges Geschäft.


    Der Schuster kroch unter seinen Marktstand und schien nach etwas zu kramen. »Ah! … Da ist er ja«, rief er, während er – vor seinem Stand selbst noch unsichtbar – einen Schuh in die Höhe hielt.


    »Na ja. Auch wenn ich keinen neuen Schuh bekommen habe, bin ich doch wieder im Besitz des einen. Dann werde ich einen dazu passenden doch woanders nähen lassen müssen oder ein neues Paar kaufen«, stellte Konstanze gleichsam zornig und enttäuscht fest.


    Der ›Pater‹, der am Nebenstand lehnte und dies gehört hatte, rieb sich schon die Hände. Er glaubte, dass dieses Geschäft jetzt ihm zukommen würde. Immerhin war er der einzige Schuhmacher des Dorfes … und noch dazu ein Meister seines Faches, den man, trotz seiner menschenverachtenden Lebenseinstellung, sogar in die Zunft aufgenommen hatte. Aber er sollte enttäuscht und seine Wut auf die Frau des Kastellans noch größer werden.


    Als Konstanze eine Hand nach ihrem Sohn ausstreckte und ihn mit seinem Namen rief, wurde nicht nur der Totengräber neugierig. Auch die anderen Umstehenden warteten ab, ob noch etwas käme.


    »Gute Frau«, rief ihr der Schuhflicker nach, »kommt zurück! Ich habe nur Gleiches mit Gleichem vergolten und mir einen Scherz mit Euch erlaubt. Seht!« Dabei zeigte er zum Himmel. »Ihr habt endlich wieder Markttag in Staufen und dazu auch noch herrliches Krämerwetter.«


    Als sich Konstanze umdrehte, sah sie, wie der Schuhflicker freudestrahlend den zweiten Schuh in die Höhe hielt. Dies bemerkte allerdings auch der Totengräber, der jetzt nur noch eins und eins zusammenzählen musste, um ganz sicher zu wissen, dass er ein Narr gewesen und dies der Schuh war, dessen Pendant er Lodewig vom Fuß gezogen hatte, als dieser mit seinem Bruder Diederich durch ein Loch in der Kirchhofmauer vor ihm und dem Medicus geflohen war. Er könnte sich für seine Dummheit selbst abwatschen. Schlagartig war ihm bewusst geworden, dass es der kleinere der beiden Knaben war, der vor ihm am Rockzipfel seiner Mutter hing und der ihn damals auf dem Kirchhof belauscht hatte, als er mit dem Medicus zusammen die Vorgehensweise für die ›Pestmorde‹ besprochen hatte.


    »Und ich Narr habe wegen einer mistigen Namensverwechslung die beiden Söhne des Blaufärbers umgebracht. Es gibt in Staufen also doch noch einen Burschen, dessen Namen dem des jüngeren Blaufärbersohnes ähnelt … Der eine hat Didrik geheißen und dieser Arsch hier heißt Diederich! Ich habe es doch gewusst: Er war es, der den Medicus und mich belauscht hat«, hatte er, leise vor sich hinmurmelnd, festgestellt, bevor er laut fluchte und sich mit der linken Faust in die rechte Handfläche hieb, während er sich durch die Menschenmenge näher an den Stand des Schuhflickers durcharbeitete, um das frisch genähte Leder genauer betrachten zu können.


    Wenn es sich dabei auch noch um einen rechten Schuh handelt, weiß ich ganz gewiss, dass ich anstatt dem älteren Blaufärbersohn dem größeren Sohn des Kastellans einen Schuh abgestreift habe, als die beiden durch ein Loch in der Kirchhofmauer geflohen sind. Dann hege ich nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass ich die falschen Knaben zum Schweigen gebracht habe, reimte er sich fahrig zusammen und fluchte wieder laut: »Verdammte Scheiße! So ein Mist aber auch!«


    


    *


    


    In seinem Zorn schlug der übel aussehende, der bärtige Geselle mit seiner Augenklappe, so fest an eine der Befestigungsstangen des ihm am nächsten stehenden Marktstandes, dass das lappige Standdach des Knopfmachers in Schieflage geriet. Als der greise Händler mit dem auffallend langen Schnurrbart, der ihm müde zu beiden Seiten des Mundes herunterhing, die hölzerne Stange packen wollte, um ein Zusammenkrachen seines Verkaufsstandes zu verhindern, fiel er damit ungebremst so fest in seine Ware, dass den vorbeilaufenden Marktbesuchern die Knöpfe um die Ohren flogen. Während einige erschrocken zur Seite sprangen, begannen die meisten Männer, lauthals zu lachen. Ihre raffgierigen Frauen nutzten derweil die Gelegenheit, um hastig die auf dem Boden verstreuten Hirschhornknöpfe einzusammeln. Dabei hatten sie das Glück, den völlig aufgelösten Händler so mit sich selbst beschäftigt zu sehen, dass dieser davon kaum etwas mitbekam. Ungeachtet dessen, sollte er noch ganz andere Probleme bekommen. Beim Fallen riss der zittrige Mann alles mit sich, was er vor gut einer Stunde mühsam allein aufgebaut hatte, während seine junge Frau das Geschäft auf ihre Art angekurbelt hatte. So zog er ungewollt auch den Stoffverschlag, den er extra hierzu hinter seinem Stand angebracht hatte, von den Haltestangen und sorgte somit dafür, dass nun der komplette Marktstand in sich zusammenbrach.


    Die stehen gebliebenen Marktbesucher hatten sich jetzt allesamt vom Stand des Schuhflickers abgewandt und blickten gespannt auf den Stoffverhau, der sich wie durch Geisterhände zu bewegen schien. Sie wunderten sich über das wüste Weibergekeife, das darunter zu hören war und von einem lauten Männergefluche begleitet wurde. Ihnen war klar, dass sich in der Stoffplane jemand verheddert haben musste und sich daraus befreien wollte – aber wer?


    Als darunter ein barbusiges, rothaariges, junges Weib hervorkroch, staunten sie nicht schlecht. Da die meisten Männer von ihren Frauen sofort vom Ort des Geschehens weggezerrt wurden und einer aufgrund seines lüsternen Grinsens sogar eine schallende Ohrfeige bekam, war es nur wenigen vergönnt, ihren Fantasien zumindest ein Stückchen freien Lauf zu lassen.


    Anstatt sofort ihre beachtenswerte Blöße zu verdecken, zerrte die Frau, die offensichtlich soeben einem Mann ihre Gunst erwiesen hatte, wütend an den Zeltstoffen und gab dadurch den Blick auf den als Hurenbock bekannten örtlichen Fleischer frei. Da der alternde Weiberheld aufgrund seines, gerade in Notzeiten, interessanten Berufes als Einziger des Dorfes selbst so viel Speck hatte ansetzen können, dass er reif für seine eigene Schlachtbank war, bewegte er sich recht ungelenk. So bemühte sich der unansehnliche, aber erfolgreiche Meister seiner Zunft zunächst erfolglos, hastig die Beingewandung hochzuziehen, um seine – angesichts der überaus peinlichen Situation – schnell dahingeschwundene Männlichkeit zu verstecken, obwohl diese selbst in voller Pracht nicht über den feisten Wanst hinausgereicht haben dürfte. Dabei stolperte er über die eigenen Füße und fiel auf den Ehemann der jungen Frau, die offensichtlich eine billig zu bekommende ›Hellerhure‹ war und jetzt – ungeachtet dessen, dass ihre wackelnden Brüste immer noch jeglicher Verhüllung entbehrten – damit begann, ihre Gewandung ›unten herum‹ zurechtzuzupfen. Aufgrund der bewundernden Männerblicke hatte sie es nicht eilig damit, sich auch oben herum zu bedecken. Bestimmt würde sich der eine oder andere Ehemann jetzt Appetit holen und es dem kahlköpfigen Fleischer an einem der nächsten Markttage nachmachen.


    Nach der ersten Fassungslosigkeit wussten jetzt alle, was sich die Männer schon seit geraumer Zeit an den Stammtischen zutuschelten: Das rassige Weib des alten Knopfhändlers hatte eine zusätzliche Einnahmequelle, indem sie an den Markttagen zahlungskräftiger Kundschaft für kleines Geld ihren strammen Körper anbot, während ihr verhutzelter Mann vorne Hornknöpfe verscherbelte.


    »Du solltest dir das Gehörn auf den Kopf setzen, anstatt Knöpfe daraus zu machen«, rief einer der Umstehenden. Er löste dadurch ebenso allgemeines Gelächter aus wie eine Frau, die, mahnend auf den flüchtenden Fleischer zeigend, rief: »Seht doch! Dort rennt ein Mann, der nicht nur Sauen schlachtet, sondern auch noch aussieht wie ein Schwein und sogar selber eines ist!«


    


    *


    


    Von alledem bekam Konstanze nicht viel mit. Sie hörte zwar den Krach und das Gelächter, konzentrierte sich aber immer noch auf den Schuhflicker. Sie hatte das Muster direkt neben den neuen Schuh gestellt und begutachtete das Werk des Lederers nun schon ein ganzes Weilchen mit kritischem Blick, was den Meister in unruhiges Erstaunen versetzte.


    »Habe ich keine ordentliche Arbeit abgeliefert?«, fragte er verunsichert.


    Konstanze drehte das Teil nach allen Seiten und stellte es immer wieder neben das Muster, während sich ihre Miene zu verfinstern schien und sie zunehmend mit dem Kopf zu schütteln begann. »Nein, guter Mann. Dieser Schuh gefällt mir nicht. Das Leder ist nicht identisch und er ist etwas zu klein geraten. Ich nehme ihn nicht!« Mit einem wütenden Gesichtsausdruck knallte sie das kunstvoll zusammengenähte Lederteil auf den Tresen und wandte sich ab.


    »Gottverdammtes Weib«, rutschte es dem Schuhflicker, ungeachtet der honorigen Kundschaft, ungewollt heraus. »Entschuldigt, edle Frau, aber ich habe mich redlich bemüht, einen Schuh herzustellen, der wie ein Ei dem anderen gleicht«, versuchte er, das zuvor Gesagte zu relativieren.


    Als Konstanze keine Reaktion zeigte, wusste er nicht mehr, wie er sich verhalten sollte, zog es aber vor, sich nicht zu weit hinauszulehnen und stattdessen seine Kundin an deren Ehre zu packen: »Und Ihr haltet es für richtig, mich für meine hervorragende Arbeit zum Gespött der Leute zu machen, anstatt mich für den erteilten Auftrag ordentlich zu entlohnen?«


    Konstanze blieb noch einige Augenblicke lang, dem Stand des Schuhflickers abgewandt, stehen, bevor sie hellauf zu lachen begann.


    »Auge um Auge«, rief sie ihm zu, während sie wieder zu seinem Marktstand zurückging. »Ich verzeihe Euch Euren Scherz … und Eure anmaßende Art, Euch auszudrücken. Wenn auch Ihr mir meinen Scherz verzeiht, können wir ins Geschäft kommen!«


    Der Schuhflicker schnaufte erleichtert aus, als ihm Konstanze lachend die Hand zum Frieden reichte. Während sie anstandslos den geforderten Preis bezahlte ohne zu feilschen, lobte sie den Meister für seine achtbare Arbeit, bevor er dies selber tun konnte. Sie bemerkte dabei, dass er nicht nur ein gewöhnlicher Lederer, sondern fürwahr ein Könner seines Fachs sei.


    Diese Lobeshymnen bekam auch der ›Pater‹, der sich vom Tumult am Stand des Knopfmachers kaum hatte ablenken lassen, mit. Er hatte jetzt eine Mordswut im Bauch und begann laut zu fluchen. Da Konstanze damit beschäftigt war, ihren Geldbeutel hervorzukramen, bekam sie das nicht mit – hätte sie dies, wäre es ihr wohl egal gewesen. Als das Geschäft mit dem Schuhflicker abgewickelt war und sie sich wieder auf die Sorge um ihren Jüngsten besann, blickte sie sich ängstlich nach dem Totengräber um. Aufgrund der kleinen Witzelei mit dem Schuhflicker hatte sie für ein paar Augenblicke vergessen, dass Ruland Berging eigentlich nichts von den Schuhen mitbekommen sollte. Da er sich sofort verzogen hatte, als der Stand des Knopfmachers in sich zusammengebrochen war, konnte sie ihn jetzt nirgends mehr sehen. Und da Diederich die ganze Zeit über brav an ihrem Rockzipfel gehangen hatte, schlenderte sie jetzt – ihn fest an die Hand nehmend – von einem zum anderen Marktstand.


    Es dauerte nicht lange und sie traf die mildtätige Schwester Bonifatia, die dem Franziskanerinnenorden angehörte und die sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. Die Krankenschwester leitete das Siechenhaus nahe Genhofen und war an diesem sonnigen Tag nach Staufen gekommen, um den Mann zu suchen, den sie vor einiger Zeit gepflegt und dessen verloren gegangenes Pferd sie gefunden hatte. Außerdem hatte auch sie sehnsüchtig auf den Markttag gewartet, um endlich wieder einmal einkaufen zu können. Sie benötigte vom Leinenweber dringend etliche ungefähr zehn Fuß lange Leinenbahnen, aus denen sie für eine längere Zeit ausreichend Verbandsmaterial würde zurechtreißen können. Konstanze kannte die Franziskanerin eigentlich nur von früheren Marktbesuchen her und hatte – abgesehen von einigen Schwätzchen – bisher keinen engeren Kontakt zu ihr. Nachdem sich die beiden begrüßt hatten, unterhielten sie sich ein wenig.


    »Was ist los mit Euch, ehrwürdige Schwester?«, fragte Konstanze, die schnell gemerkt hatte, dass ihre Gesprächspartnerin trotz des schönen Wetters und des fröhlichen Markttreibens heute nicht besonders gut aufgelegt zu sein schien. »Euch bedrückt doch etwas?«, ließ sie nicht locker und beharrte auf einer Antwort.


    »Ach, werte Frau Dreyling von Wagrain. Die Schwester Oberin hat mich in unser Mutterhaus nach Dillingen zurückbeordert.«


    »Heißt das, dass Ihr das Siechenhaus in Genhofen verlassen und in die Universitätsstadt an der Donau zurückkehren müsst?«


    Die Schwester seufzte, während sie nickend eine knappe Antwort gab.


    »Aber Ihr wollt lieber hier im Allgäu bleiben …, stimmt’s?«, hakte Konstanze nach.


    Wieder kam nur ein knappes »Ja«, dem aber, nachdem die ebenfalls großgewachsene Ordensfrau das gesenkte Haupt erhoben und sich den Schleier zurechtgerückt hatte, eine Erklärung folgte: »Während der drei Jahre, die ich jetzt in Genhofen bin, habe ich mich an die ›sterrgrindigen‹ Allgäuer gewöhnt«, sagte sie und ließ jetzt sogar ein kurzes Lächeln zu, bevor sie zu schimpfen begann. »Außerdem braucht man mich hier …, obwohl ich es zunehmend mit Simulanten zu tun habe, die nur ins Siechenhaus kommen, um eine kostenlose Unterkunft und warme Mahlzeiten zu erhalten. Es scheint sich nicht nur allseits herumgesprochen zu haben, dass es bei mir stets für jeden – ob Schmarotzer oder nicht – etwas gibt. Leider hat die Schwester Oberin auch schon davon gehört und sieht deswegen keine weitere Notwendigkeit für die Aufrechterhaltung des Siechenhauses. Wenn ich also im Allgäu bleiben und gleichzeitig meinem Orden treu bleiben möchte, muss ich hier eine neue Arbeit finden, die der Mutter Oberin …«, bevor sie den Satz zu Ende sprach, senkte sie demütig das Haupt, »und Gott gefällt.«


    Die Schwester überlegte, ob sie der Frau des Kastellans erzählen sollte, dass sie ein Pferd mit sich führte, das Wegelagerer einem ihrer Patienten auf dem Hahnschenkel abgenommen hatten, als dieser auf dem Rückweg von Hopfen war, einem kleinen Weiler etwas abseits der Salzstraße, die, von Hall in Tirol kommend, an den Bodensee führte. Das Tier war dann wohl, einem inneren Instinkt folgend, geflüchtet und dem vermeintlichen Besitzer bis zum Siechenhaus gefolgt. Dass es sich dabei um den Schimmel des Totengräbers und bei ihrem Patienten um den zwischenzeitlich erhängten Staufner Medicus gehandelt hatte, wusste sie ebenso wenig wie die Tatsache, dass der Medicus damals in Hopfen war, um bei Til, dem kauzigen Kräutermann, der dort eine fast unüberschaubare Kräuterplantage bewirtschaftete, die giftigen Blätter, Knollen und Stängel zu erwerben, mit deren Hilfe er fast halb Staufen ausgelöscht hatte. Aber die Schwester ließ dies und erzählte der Frau des Kastellans von ihrer Arbeit. Während sie sprach, überlegte Konstanze, wie sie ihr helfen könnte. Da sie von ihrem Mann wusste, dass der Propst dringend einen Spitalleiter bräuchte, aber offensichtlich keinen bekommen hatte, fragte sie die Schwester unumwunden, ob sie es sich vorstellen könne, dem Orden gegenüber ungehorsam zu werden und hier in Staufen die Leitung des Spitals zu übernehmen.


    Die Augen der barmherzigen Schwester begannen zu leuchten. »Aber …?«


    Konstanze hielt ihr mit dem Zeigefinger so sanft den Mund zu, als wenn sie schon viele Jahre bestens vertraut miteinander wären. »Sagt jetzt nichts! Ich habe nur meine Gedanken laut werden lassen und kann Euch noch nichts versprechen. Ich muss erst mit meinem Mann darüber reden, der wiederum mit Propst Glatt, unserem Euch bestens bekannten Pfarrherrn, über die Sache sprechen muss. Außerdem solltet Ihr erst klären, was Eure Mutter Oberin mit dem Siechenhaus zu tun gedenkt, nachdem sie Euch von dort abgezogen hat. Ich gehe davon aus, dass die Anstalt nicht geschlossen und dort weiterhin karitativ gearbeitet wird.«


    Schwester Bonifatia zog die Mundwinkel nach unten, die Augenbrauen nach oben und zuckte mit den Schultern, was wohl so viel heißen sollte, dass sie keine Antwort darauf habe.


    Konstanze erzählte der Schwester in groben Zügen, warum es in Staufen zurzeit keinen Medicus gab. So musste sie unweigerlich über die unrühmliche Geschichte des verbrecherischen Arztes Heinrich Schwartz, der am Galgen sein Ende gefunden hatte, berichten.


    Da sich die Schwester bisher intensiv um die Kranken, Verletzten und Lahmen in Genhofen hatte kümmern müssen und das Siechenhaus nicht hatte verlassen können, hatte sie von den Ereignissen in Staufen nicht alles haarklein mitbekommen. Ihr war lediglich zugetragen worden, dass in Staufen ›jemand‹ hingerichtet worden sei. Um wen es sich dabei gehandelt hatte und weshalb er zum Tode verurteilt worden war, hatte sie zwar nicht in Erfahrung bringen können, aber dennoch für ihn gebetet.


    Als sie Konstanze so sprechen hörte, wurde ihr klar, dass es sich nur um denjenigen Mann handeln konnte, den sie vor geraumer Zeit gesund gepflegt hatte, nachdem dieser von einem barmherzigen Fuhrmann schwerverletzt vor die Tür des Siechenhauses gelegt worden war. Um ganz sicher zu sein, bat sie die Frau des Kastellans, ihr doch den Unglückseligen näher zu beschreiben. Nach deren genauer Beschreibung wusste sie zweifelsfrei, dass es sich bei dem Gehenkten um einen ihrer ehemaligen Patienten handelte, der – obwohl er zu seinem eigenen Schutz kein Wort gesprochen hatte – ihr das Gefühl gegeben hatte, ein Apotheker oder ein Medicus, mindestens aber ein heilkundiger Bader zu sein. Dass er der Medicus von Staufen war, hatte er ihr wohlweislich verschwiegen.


    Aus einem unguten Gefühl heraus riss sich die Schwester zusammen und bekreuzigte sich auch nicht, als ihr klar wurde, wer ihr Patient gewesen war, sondern versprach dem Herrgott im Stillen ein zusätzliches Gebet für den Hingerichteten. Sie beschloss, weiter für sich zu behalten, dass sie den Medicus persönlich gekannt und sein Pferd dabeihatte, um es ihm zurückzubringen. Sie war jetzt etwas verunsichert und wusste nicht, wie sie sich verhalten und was sie mit dem edlen Ross anfangen sollte. Da am Pferd überall Blut geklebt hatte, das Tier selbst aber unverletzt gewesen war, als sie es auf der Wiese bei der Siechenkapelle gefunden hatte, und da am Sattelzeug einige Kräutersäckchen gehangen hatten, war ihr bewusst geworden, dass es sich nur um das Pferd dieses Patienten handeln konnte. Was sollte sie jetzt also tun, da der Besitzer des schönen Schimmels tot war? Sollte sie ihn einfach behalten? Ein Blick zum Himmel gab ihr schnell die Antwort. Sie würde – weswegen sie das Pferd mitgebracht hatte – mit Propst Glatt darüber sprechen und ihn fragen, was damit geschehen sollte.


    Nachdem Schwester Bonifatia ihre Einkäufe getätigt hatte, schleppte sie einen Leinenballen, einen Korb mit Gemüse und ein kleines Fässchen Schnaps, aus dem sie einen Arnikasud zur Behandlung von Wunden ansetzen wollte, in Richtung des Pferdes, das, ebenso wie das mitgebrachte Saumtier, geduldig auf sie gewartet hatte. Da sie die Verantwortung für dieses schöne Geschöpf Gottes übernommen hatte und sich zudem denken konnte, dass es sich um ein besonders wertvolles Pferd handelte, hatte sie es zusammen mit ihrem Lasttier hinter einem Stadel versteckt und angebunden, bevor sie auf den Markt gegangen war.


    Jetzt belud sie es, zurrte alles gut fest und führte beide Tiere in Richtung Propstei, in der Hoffnung, dass Johannes Glatt, der eigensinnige Pfarrherr von St. Petrus und Paulus, ihr weiterhelfen würde.


    Sie war noch nicht weit gekommen, als hinter ihr jemand aufgeregt schrie und sie zum Halten aufforderte. Nachdem sie sich umgedreht hatte, sah sie eine Gestalt in schwarzer Gewandung, die, offensichtlich erregt, auf sie zueilte.


    »Wartet! Wartet, ehrwürdige Schwester«, rief der Totengräber, während er schnaufend näher kam.


    »Was ist los?«, fragte sie erstaunt. »Gott zum Gruße erst einmal!«


    »Ja, ja …« Da Ruland Berging Gott nicht gerne bemühte, räusperte er sich angesichts der Nonne fast etwas verlegen. »Seid gegrüßt«, beeilte er sich zu sagen, um sofort zum Thema zu kommen, »das ist mein Andalusier! Mein Pferd! … Endlich habe ich dich wieder.« Er konnte sein Glück kaum fassen.


    Während er das unruhig schnaubende Tier aufgeregt tätschelte und das Sattelzeug auf Unversehrtheit untersuchte, fragte die Schwester irritiert, wer er denn sei und wie er darauf komme, dass es sich bei diesem Schimmel um sein Pferd handelte.


    »Das kann ich Euch sagen … und zudem unschwer beweisen«, triumphierte der Totengräber, der es selbst kaum glauben konnte, dass er ›sein‹ Pferd, von ihm vor langer Zeit in Immenstadt einem venezianischen Kaufmann gestohlen, wiedergefunden hatte. Er zeigte auf die Mähne des edlen Tieres und sagte in wissendem Tonfall: »Darunter verbirgt sich etwas, das nur der Besitzer dieses schönen Tieres wissen kann! Glaubt Ihr mir, dass es meines ist, wenn sich hinter dieser dicken Mähne das zeigt, was ich Euch zuvor sagen werde?«


    Die Schwester zuckte perplex mit den Schultern und nickte. »Ja! Aber nun macht schon und klärt mich auf.«


    Bevor der Totengräber die Pferdemähne zur Seite strich, sagte er: »Es befindet sich ein dunkler Fleck darunter, der fast die Form eines auf den Kopf gestellten Kreuzes hat. Glaubt Ihr mir dann?«


    Die Schwester nickte auffordernd und deutete ihm mit einer Handbewegung, den Beweis anzutreten.


    Als klar war, dass der Totengräber dieses Pferd zumindest gut kannte, ließ sie sich noch haarklein erzählen, warum es dann dem Medicus abhandengekommen war, als dieser auf dem Hahnschenkel überfallen worden war. Da der Totengräber, ohne zu überlegen, das genaue Datum wusste, an dem er dem Medicus sein Pferd geliehen hatte, und gestenreich erklärte, dass er dem Bitten und Betteln des verzweifelten Arztes zu Gefallen des Schöpfers nachgegeben und ihm sein Pferd nur geborgt hatte, weil der Medicus dringend benötigte Heilkräuter besorgen wollte, glaubte ihm die Schwester – immerhin deckte sich seine Aussage mit dem Datum, an dem der Medicus vor ihrer Tür gelegen und was sie mit ihm selbst erlebt hatte. Warum auch sollte sie an seinen Worten zweifeln, da er doch auch noch kundtat, dass er in seiner Eigenschaft als Leichenbestatter in Diensten des Propstes, quasi also in Diensten der Mutter Kirche, stand?


    So übergab sie ihm vertrauensvoll die Zügel. Sie streichelte das Pferd noch einmal, bevor sie sich mit ihrem Packesel in Richtung Siechenhaus zurück aufmachte.


    Der Totengräber sprengte an ihr vorbei. Bevor man ihn wieder mit diesem edlen Ross sehen würde, wollte er es verstecken. Er preschte auf direktem Wege zum Moosmannbauern, in dessen Stall er sein Pferd sicher wähnte. Er hatte sich schon lange Gedanken darüber gemacht, wo er das stolze Ross unterstellen würde, falls er es wieder zurückbekommen sollte. Bei Babtist Vögel, dem derben Schmied, dessen Stallungen mitten im Dorf lagen, war es zu gefährlich; dort könnte der auffällige Schimmel entdeckt werden. Im Moosmann’schen Stall hingegen dürfte es vor neugierigen Augen sicher sein. Der Hof lag außerhalb des Dorfes, auf halbem Weg zur quer verlaufenden Salzstraße, von wo aus er – sollte dies nötig sein – Staufen jederzeit ungesehen verlassen konnte. Dorthin kamen nur selten Einheimische, und wenn doch, dann zogen sie nur vorbei oder wurden – falls sie zu neugierig waren – vom als gewalttätig bekannten Landwirt verjagt. Der Totengräber würde den Bauern gut dafür entlohnen, dass er das Pferd fütterte und pflegte … und so lange vor allzu interessierten Gaffern versteckt hielt, bis er es brauchen würde.

  


  
    Kapitel 2


    


    »Weshalb hast du mich zu dir bestellt? Und warum musste ich alles stehen und liegen lassen, um sofort kommen zu können? Waren wir nicht auf morgen verabredet, um darüber zu sprechen, wie es mit dem Spital weitergehen soll?«, fragte der Kastellan den Propst in mürrischem Ton. Er war aufgrund seiner vielen Arbeit im Wald nicht gerade begeistert über den kurzfristig anberaumten Gesprächstermin. Dass der Kirchenmann wissend lächelte, aber nicht gleich zur Sache kam, weil er es spannend machen wollte, trug nicht gerade zur Verbesserung seiner Laune bei. Er schaute den kirchlichen Würdenträger so lange scharf an, bis dieser eine wichtigtuerische Miene aufsetzte und endlich den Mund aufmachte. »Obwohl es von äußerster Dringlichkeit ist, geht es heute weder um das Spital noch um einen neuen Medicus.«


    »Um was dann?«, knurrte Ulrich Dreyling von Wagrain.


    Der Propst rieb sich nachdenklich das Kinn. »Erinnerst du dich noch daran, als du mit Eginhard die Räume des Arztes nach den todbringenden Kräutern und dem ergaunerten Geld durchsucht hast?«


    »Natürlich! Aber was soll diese Frage?«


    »Erinnerst du dich auch noch an die Durchsuchung des Schrankes in seiner Schlafkammer?«


    Der Kastellan wurde jetzt unruhig. »Was meinst du? Was willst du von mir?«


    »Erinnerst du dich daran oder nicht?«, wiederholte der Propst seine Frage.


    »Verdammt noch mal: Natürlich!«


    »Und?«


    »Was, ›Und‹?«


    »Was habt ihr darin gefunden?«


    Ulrich wusste zwar nicht, was der Propst mit seiner lästigen Fragerei bezweckte, war dennoch um eine Antwort bemüht. »Außer der Pestgewandung des Arztes haben wir im Schrank nichts Nennenswertes entdeckt!«


    Der Propst schien die Situation zu genießen, von etwas Kenntnis zu haben, von dem sein ansonsten ›allwissender‹ Freund keine Ahnung zu haben schien. »Sicher: Im Schrank selbst war nichts!« Er sah seinen Freund verschmitzt an.


    Der Kastellan überlegte wieder kurz: »Meinst du die alten Schriftstücke, die wir im Geheimfach des Möbels gefunden haben?«


    Sein priesterlicher Freund lachte laut. »Was bist du doch für ein kluger Bursche. Genau die meine ich!« Jetzt berichtete er, dass er mithilfe eines Mitbruders aus dem Kloster St. Gallen, der dort seinen Dienst als Scriptoriumsleiter verrichtete, sämtliche Schriftstücke hatte übersetzen können. Er erzählte, dass darunter einige Erburkunden aus dem Jahre 1519 waren, die das Siegel des Grafen Hugo XVI. von Montfort trugen. »Außerdem befinden sich unter den Schriftstücken äußerst wertvolle Original-Urkunden aus den Jahren 817 und 868, die auf die Entstehung unseres Ortsteiles Kalzhofen hinweisen. Im älteren Schriftstück wird meines Wissens sogar erstmals der Begriff ›pago Albigaugense‹, was auf nichts anderes als ›Gau der Alpen – Alpgau‹, also ›Allgöw‹, hindeutet, verwendet. Diese Vorformen des heutigen Begriffes ›Allgäu‹ stehen für eine Landschaft der Bergweiden.«


    »Ja, und?«, knurrte der Kastellan in der Hoffnung auf eine rasche Aufklärung dessen, was der Priester bisher von sich gegeben hatte.


    »Gemach, gemach«, bremste Johannes Glatt den Einwurf seines Freundes, weil er dachte, dass er dessen Neugierde geweckt hatte, und fuhr fort. »Das jüngere Schriftstück sagt uns, dass ein Mann namens Chadolt zum Heil seiner Seele dem Kloster des heiligen St. Gallus die Rechte seines Nachlasses übertragen hat.« Dabei strich er andächtig über das Pergament, das er inzwischen hervorgeholt hatte.


    »Das ist ja sehr interessant, aber warum erzählst du mir all dies? Ich habe heute noch viel Arbeit und muss schleunigst zu den anderen in den Wald«, nutzte der Kastellan die Denkpause seines heute lästig erscheinenden Freundes.


    »Du hast recht. Ich könnte dir noch viel über den restlichen Inhalt dieser Urkunde erzählen, möchte es aber dabei belassen, dich abschließend wissen zu lassen, dass durch dieses Schriftstück dokumentiert ist, dass es unseren Ort seit mindestens 767 Jahren gibt.«


    »Fürwahr interessant. Und was machst du jetzt mit diesen wertvollen Dokumenten?«, fragte der Kastellan mit gelangweilt hochgezogenen Augenbrauen.


    »Mein geistlicher Bruder erfreute sich so daran, dass ich sie ihm zur Aufbewahrung im Kloster St. Gallen versprochen habe, immerhin kommen sie auch von dort.«


    »Aber alles, was sich in Staufen befindet und nicht in Privatbesitz ist – und wer hat schon privates Eigentum von Wert –, gehört dem Grafen«, dozierte der Kastellan mit jetzt streng nach oben gezogenen Auenbrauen.


    »Das sehe ich nicht so! Immerhin haben sie sich in einem Schrank befunden, der hier und nicht im Schloss oben steht – und das Propsteigebäude gehört nicht dem Grafen, sondern unserer Amtskirche«, antwortete der katholische Priester schroff. Obwohl er stets gut mit dem Grafen und dem Oberamt zusammengearbeitet hatte, begannen jetzt seine Augen böse zu funkeln.


    Es war schon immer so gewesen, dass die weltliche und die kirchliche Herrschaft um Ansehen, Ruhm, Ehre und vor allen Dingen um Besitztümer gebuhlt hatten. Auch wenn nicht die Kirche selbst, sondern Hugo Graf von Montfort 1328 das hiesige Kollegialstift gegründet hatte, stand Propst Glatt den weltlichen Herrschern mit einem gewissen Abstand gegenüber. Als der Graf 1388 daran gegangen war, die Burg Staufen zu vergrößern, hatte es sich die Kirche nicht nehmen lassen, schon ein Jahr später das damals kleine, hölzerne Gotteshaus zu einem stattlichen Steinbau zu erweitern. Die gotische Kirche war damals zudem reich, gleich mit drei Altären, ausgestattet gewesen. Ob nun die kirchliche oder die weltliche Herrschaft dem Größenwahn verfallen war, hatte keine große Rolle gespielt, da die Zeche in jedem Fall das Volk hatte bezahlen müssen.


    Auch wenn der Streit zwischen Klerus und Adel nicht mehr offen ausgetragen wurde, schwelte er immer noch im Stillen.


    »Entschuldige, Ulrich«, riss sich der Propst selbst aus seinen Gedanken.


    »Schon gut, Johannes! Jetzt erzähl mir aber, um was es überhaupt geht. Das war doch sicher noch nicht alles. Sprich endlich! Was möchtest du mir mitteilen?«


    Der Priester zupfte seine Soutane zurecht, wandte sich still ab, um zwei Becher und eine Kanne Wein zu holen.


    »Haben wir etwas zu feiern?«


    »Ja«, kam die unmittelbare Antwort des Kirchenmannes. »Du wirst es nicht glauben, was sich noch für ein Schriftstück im Geheimfach befunden hat. Eine heikle Sache, über die du mit niemandem reden darfst, wenn dir dein Leben lieb ist! Hast du das verstanden, Ulrich? Eine fürwahr gefährliche Sache«, fügte er noch murmelnd hinzu.


    Da der Propst wusste, dass er sich auf den Kastellan verlassen konnte, holte er auch dieses Schriftstück hervor und begann zu berichten: »Es war im Jahre …«


    In diesem Moment klopfte es an die Tür, und der junge Kanoniker Martius Nordheim trat ein. Schlagartig deckte der Propst das Schriftstück zu und wechselte das Thema. Als wenn Ulrich Dreyling von Wagrain erst kurz vor dem Jungpriester den Raum betreten hätte, fragte er seinen Freund laut vernehmbar, was ihn zu ihm geführt habe. Die bereits mit Wein gefüllten Becher könnten verraten, dass der Kastellan doch schon ein Weilchen hier war. Aber dies hatte der plötzlich unruhig gewordene Priester in der Eile nicht bedacht, weswegen er den Kanoniker etwas verstört ansah, was der Kastellan bemerkte.


    Geistesgegenwärtig antwortete dieser wahrheitsgemäß, dass es um Schwester Bonifatia, die Leiterin des Leprosenhauses, gehe.


    »Störe ich Euer Gespräch?«, fragte der junge Geistliche irritiert und nahm sogleich eine devote Haltung an.


    »Im Gegenteil: Es war sowieso nicht so wichtig, was ich dem Kastellan erzählen wollte«, tat der Propst, der beim Geschichtenerzählen schon mal übertreiben konnte, die Frage des Kanonikers ab. »Tretet näher, Kanonikus. Ihr seid doch nicht nur in der Seelsorge, sondern ebenso wie die Euch bestens bekannte Schwester Bonifatia im Umgang mit den verschiedensten Heilweisen vertraut«, stellte der Propst, der die Franziskanerin kannte und wusste, dass sie eine außerordentlich geschickte Krankenschwester war, wieder sachlich geworden, fest.


    »Na ja, ein wenig. Allerdings habe ich nicht die scholastische Medizin studiert und verstehe von der Heilkunde bei Weitem nicht so viel wie die ehrwürdige Schwester«, kam es kaum hörbar zurück.


    »Aber Ihr versteht etwas davon. Und das ist gut … Also könntet Ihr unser Spital sogar leiten«, entgegnete der Propst, dem dies genügte und der es durch sein Ablenkungsmanöver geschickt zu verhindern wusste, dass der Jungpriester etwas mitbekam, das ihn nichts anging, und den dieses Wissen zudem noch in Gefahr bringen könnte.


    Da das ursprüngliche Thema nicht mehr aufgegriffen werden konnte und es jetzt sowieso schon zu spät war, um noch vor dem Mittagsmahl in den Wald zu gehen, nutzte der Kastellan die Gelegenheit, das eigentlich für morgen anberaumte Gespräch vorzuziehen. Also berichtete er, was ihm seine Frau über ihre Unterhaltung mit Schwester Bonifatia erzählt hatte.


    »Um Gottes willen! Ein Weib als Spitalleiterin«, entfuhr es dem Propst in einer Lautstärke, die sämtliche Heilige heraufbeschworen hätte, wenn er nicht sofort innegehalten hätte. Der kluge Kirchenmann hatte erkannt, dass er sich im Ton vergriffen hatte, und relativierte seinen Aufschrei durch eine merklich sanftere Stimmlage: »Du meinst ernsthaft, dass diese Schwester – gehört sie nicht dem Frauenorden der Franziskaner an – unser Spital anstelle meines Kanonikers, also anstelle eines Mannes, leiten könnte?«, fragte er den Kastellan.


    »Tu doch nicht so, als wenn du nicht wüsstest, dass sie dem Heiligen Franziskus die Treue geschworen hat. Außerdem weißt du ganz genau, dass sie nicht nur eine hervorragende Krankenschwester ist, sondern zudem bei ihrer Arbeit schon viel Mut bewiesen hat. Warum also sollte sie nicht dazu in der Lage sein, unser verwaistes Spital zu leiten? Du suchst doch schon längere Zeit verzweifelt eine Nachfolge für den Medicus. Und von St. Gallen aus hat man dir zwar die vorher erwähnten Urkunden zurückgeschickt …, ihre grandiosen Ärzte brauchen sie aber wohl selbst«, fügte der Kastellan schnell noch hinzu, um vom Thema Urkunden, das ihm versehentlich herausgerutscht war, gleich wieder abzulenken und um seinen Freund zu frotzeln.


    Bevor der Propst sich empören konnte, fuhr Ulrich fort: »Im Ernst, Johannes, hast du irgendwelche Kunde darüber, wann sie den von dir schon vor langer Zeit angeforderten Medicus endlich schicken oder ob sie überhaupt gewillt sind, einen ihrer wahrscheinlich in St. Gallischem Gebiet selbst benötigten Ärzte zu entbehren und nach Staufen zu entsenden? Immerhin dürften die Zeiten in der Schweiz momentan auch nicht gerade rosig sein, oder?«


    »Na ja, es stimmt schon. Hätten sie gleich nach meinem ersten Bittschreiben einen Arzt zu uns nach Staufen geschickt, wäre unserem Medicus – Gott sei ihm gnädig – überhaupt nicht die Möglichkeit gegeben gewesen, so viele Menschen zu …« Der Propst schluckte und blickte den Kastellan mit zornigen Augen an. »Ich darf gar nicht darüber nachsinnen.« Eine unbändige Wut stieg in ihm auf, wenn er nur daran dachte, dass durch den rechtzeitigen Einsatz eines ehrbaren Arztes das sinnlose Sterben im vergangenen Jahr hätte verhindert werden können.


    Der Kastellan spürte dies und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Johannes! Du kannst nichts für Heinrich Schwartz’ scheußliche Kräutermorde … und wir können sie nicht mehr rückgängig machen. Jetzt müssen wir danach trachten, eine vernünftige Gesundheitsversorgung für unsere Staufner aufzubauen, damit wir in Zukunft gewappnet sind. Wer weiß, was noch alles auf uns zukommt … Immerhin befinden wir uns immer noch inmitten des großen Glaubenskrieges!«


    Während der Kanoniker vor sich hin nickte, als wenn er die Antwort darauf wüsste, hingen die beiden so lange diesen Gedanken nach, bis der Kastellan wieder das Wort ergriff: »Jedenfalls brauchen wir in Staufen schnellstens jemanden, der sich in der Heilkunde versteht und bereit ist, hier zu wirken. Und dies ist nun einmal nur diese verflixte Krankenschwester! Wenn du einer Frau, die mit ihrem Wissen um die Heilkunde einem studierten Medicus kaum nachsteht, allein schon nicht traust, gib ihr doch diesen offensichtlich talentierten jungen Mann an die Seite!«


    Schlagartig hörte der Kanoniker mit seinem immer noch albern aussehenden Kopfnicken auf und schaute plötzlich gar nicht mehr so wissend drein.


    Der Propst blickte erst den Kastellan, dann seinen Mitbruder im Herrn verdutzt an. Offensichtlich wussten beide mit dem Vorschlag des Kastellans nicht viel anzufangen.


    Aber der Verlauf des weiteren Gespräches zeigte, dass es für das ganze Dorf gut wäre, wenn die erfahrene Krankenschwester mit Hilfe des jungen Geistlichen das Staufner Spital leiten und nicht nur assistieren würde.


    »Also gut«, beendete der Kastellan das Gespräch. »Ich werde baldmöglichst nach Genhofen reiten, um mit ihr zu sprechen und in Erfahrung zu bringen, ob sie dieses Amt ernsthaft in Erwägung zieht oder ob es nur ein marktübliches Frauengeschnatter war. Immerhin wird sie womöglich aus ihrem Orden austreten müssen und ist ab diesem Zeitpunkt auf eine Bezahlung durch die hiesige Propstei angewiesen. Du, mein Freund Johannes, gelobst hiermit, dass du sie gleichermaßen entlohnst, wie du es mit dem liederlichen Medicus und zuvor mit dessen beliebtem Vater getan hast.«


    Der Propst glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Was?«, schrie er entsetzt auf. »Die soll so viel Geld einstecken können wie ein Mann?« An Ulrichs Gesichtsausdruck merkte er aber schnell, dass er zu weit gegangen war, und formulierte deswegen seine Frage um: »Soll die Krankenschwester wirklich so viel verdienen wie ein studierter Medicus?«


    »Ja«, kam es kompromisslos zurück. »Wir haben sonst niemanden.«


    Obwohl der gestrenge Dienstherr seinen Kanoniker nicht einmal fragte, ob er mit dieser Lösung einverstanden wäre, schien sich der junge Priester überraschend schnell mit diesem Gedanken angefreundet zu haben und sich sogar auf die neue Aufgabe zu freuen. Noch vor Kurzem war er Diakon gewesen. Seit geraumer Zeit war er nun Pfarrer – zwar in einem noch kleineren Dorf als Staufen und zudem mit einem besonders schwierigen Menschenschlag –, aber immerhin. Und jetzt würde er sich auch noch mitverantwortlich um die Leitung einer karitativen Einrichtung kümmern dürfen, anstatt wie bisher tagtäglich den beschwerlichen Weg zur Pfarre Thalkirchdorf auf sich nehmen zu müssen. Mit der dortigen Bevölkerung kam er sowieso nicht besonders gut klar. Die ›Thaler‹, wie die wenigen dort lebenden Menschen bezeichnet wurden, waren von ganz anderem Schlag als die Staufner. Aufgrund der Pest vor sechs Jahren, bei der nur die Bauernfamilie des Georg Köhler überlebt hatte, war der Ort von umherziehenden Menschen aus allen Himmelsrichtungen wiederbevölkert worden, indem sich diese in den verwaisten Häusern und Höfen eingenistet hatten, ohne dafür auch nur einen einzigen Heller bezahlt zu haben. Ein dementsprechend unangenehmes Volk hatte sich zusammengefunden, das von den Staufnern nicht respektiert wurde. Die Staufner kreideten ihnen zudem an, dass sie lieber den weiteren und beschwerlicheren Weg bis nach Immenstadt auf sich nahmen, wenn sie ihre Warenbestände auffüllen wollten, anstatt dies auf dem wesentlich näher gelegenen Staufner Wochenmarkt oder bei den hiesigen Händlern und Handwerkern zu tun.


    Der aus Kriegsflüchtlingen und umherstreunenden Söldnern zusammengewürfelte Haufen glaubte immer noch, dass Martius Nordheim ein Mönch war, obwohl er ihnen immer wieder von der Kanzel aus und in persönlichen Gesprächen erklärt hatte, dass Kanoniker eine Zweckgemeinschaft von Weltpriestern und keine Mönche waren. Auch wenn sie die gemeinsamen Einkünfte untereinander aufteilten, hatten sie doch verschiedene Aufgaben, die sie von Propst Glatt übertragen bekamen. Wie alle Kanoniker, lebten auch die vier Staufner Glaubensbrüder nicht in einer klosterähnlichen Gemeinschaft, sondern in einzelnen Kammern im Propsteigebäude.


    Martius Nordheim betrachtete die Berufung zum Helfer der Spitalleiterin als einen gewaltigen Aufstieg. Nur allzu gern überließ er die Pfarre St. Johann im Thal einem seiner drei Mitbrüder, die derzeit ihre Dienste in Hinterreute und anderen traurigen Winkeln der Pfarrei verrichteten.


    Nachdem alles so weit geklärt war, wollten sie den hervorragenden Schachzug, der durch die weitsichtige Konstanze Dreyling von Wagrain eingeleitet und von ihrem Mann aufgegriffen worden war, begießen. Der Propst holte noch ein Trinkgefäß, um Nordheim einen Schluck Wein einzuschenken. So erhoben sie denn ihre Becher.


    »Endlich wieder eine vernünftige medizinische Betreuung in Aussicht«, freute sich der Ortsvorsteher, der Kraft dieses Amtes nicht nur die Verantwortung für das Schloss und deren Bewohner, sondern auch noch unbezahlte Arbeit für ganz Staufen auf sich genommen hatte.


    »Ja! Jetzt werden wir bekommen, was wir uns so sehr gewünscht haben«, bekundete auch der Propst seine Freude über den gelungenen Handel, den sie allerdings bisher ohne Schwester Bonifatia gemacht hatten.


    »Apropos ›bekommen‹«, unterbrach Ulrich seinen Freund, während er sich mit der flachen Hand so fest auf die Stirn schlug, dass es klatschte. »Fast hätte ich es vergessen: Gestern habe ich ein Sendschreiben von Oberamtmann Speen bekommen, in dem er mir mitteilt, dass unser hochverehrter Graf plant, mit der Gnädigen und einem Teil des Hofstaates von Konstanz nach Immenstadt zurückzukehren!«


    »Das ist fürwahr eine frohe Kunde. Aber warum bringt er nicht alle mit … und was ist mit den jungen Herrschaften?«, fragte der Propst.


    »Sicher ist es nur die Vorhut, und unser Herr möchte sich vergewissern, dass hier keine Pest wütet, bevor er seine Kinder nachholen lässt.«


    »Und wann?«


    »Spätestens an Christi Himmelfahrt möchte er hier sein.«


    »Dann wird er voraussichtlich am Namenstag der mildtätigen Katharina von Siena oder tags darauf, am Namenstag der ehrwürdigen Hildegard von Bingen, eintreffen«, stellte der Propst, der – egal wovon er sprach – immer eine Verbindung zu Heiligen oder anderen namhaften Persönlichkeiten der katholischen Kirche herzustellen pflegte, fest.


    »Ja! Du könntest recht haben. Umso wichtiger ist es, dass wir bis dahin die Sache mit dem Spital zum Laufen gebracht haben! Auch wenn es momentan ruhig ist und es bis auf die üblichen Kranken und Verletzten keine ernst zu nehmenden Probleme gibt, wissen wir nicht, wann das Spital wieder benötigt wird. Die Pest ist zwar zur Zeit kein Thema, kann aber jederzeit wieder ausbrechen. Außerdem herrscht immer noch Krieg und es treiben sich auch im Allgäu ständig kaiserliche und schwedische Söldnertruppen herum, die brandschatzen, rauben und morden.«


    »Gott bewahre«, schoss es aus dem Propst heraus, der sich sogleich bekreuzigte.

  


  
    Kapitel 3


    


    Die Kraft der Frühlingssonne ließ den meisten Schnee dahinschmelzen und machte sogar aus den hartnäckigsten Eisklumpen immer kleiner werdende schmutzige Gebilde. Auf der Mooswiese unterhalb von Sinswang blühten gelbe Trollblumen, so weit das Auge reichte, und buhlten mit der blauvioletten Krokuswiese auf dem Hündlekopf hoch über dem Konstanzertal. Und auf der entgegengesetzten Seite Staufens legte sich über den Obergölchenwanger Grat eine malerische Wolkenfahne. Angenehme Stimmung ergriff von den Menschen, die fest davon überzeugt waren, die schlimmste Zeit hinter sich zu haben, Besitz. Sie hatten die Tragödie mit der vermeintlichen Pest überstanden und konnten jetzt auch noch den Winter endgültig verabschieden.


    Viele von ihnen pilgerten immer und immer wieder zum Galgenbihl, um den Rest des Verfalls ihres ehemaligen Peinigers zu verfolgen. Sie genossen es, den Medicus ungestraft anzuspucken und zuzusehen, wie ihn die Krähen mehr und mehr aushöhlten. Einer hatte dem Strangulierten sogar das Hemd heruntergerissen, um den Biestern zu helfen, leichter an ihre Mahlzeit zu kommen. Als aber irgendein nächtlicher Besucher seine Skrupel überwunden und den Strick durchgeschnitten hatte, damit die Reste des Leichnams herunterfallen und Füchse oder verwilderte Hunde den Rest besorgen konnten, war es mit der Gafferei vorbei. Dies hatte auch den Vorteil, dass zumindest dort, wo bald nur noch ein paar Knochen herumlagen, schnell alle Spuren der schrecklichen Zeit und die durch den Medicus geschlagenen Wunden verschwunden waren und langsam vernarben konnten.


    


    Da es auf dem Galgenbihl nichts mehr zu sehen gab, ging jetzt auch niemand mehr dorthin. Nur der Bechtelerbauer kam von Zeit zu Zeit, um den Galgen mitsamt dem Holzpodest auf dessen Funktionalität hin zu kontrollieren, damit er jederzeit für die Vollstreckung eines eventuellen Schnellurteiles einsetzbar wäre. Da diese Fläche von jeher als hoheitlich ausgewiesen war, konnte sie von niemandem bewirtschaftet werden. Lediglich Bechtelers Schafe durften darauf grasen. Der Bauer musste sich sogar verpflichten, dass der Galgenbihl zum Zwecke von Hinrichtungen stets sauber abgegrast war. Und dafür bekam er auch noch Geld vom Immenstädter Oberamt. Da sich dies der ansonsten nicht unbedingt als ruchig bekannte Bauer nicht entgehen lassen wollte, war er ganz besonders darauf bedacht, stets einen sauberen Henkersbuckel vorweisen zu können.


    Auch wenn sich jetzt niemand mehr für den Medicus und dessen unrühmliches Ende interessierte, hieß dies nicht, dass die Überlebenden ihre toten Angehörigen und Freunde vergessen hatten. Im Gegenteil: Obwohl die Hinterbliebenen den Kirchhof während der ganzen Zeit, als die vermeintliche Pest gewütet hatte und aus Angst vor Ansteckung sogar darüber hinaus, gemieden hatten, konnten sie es jetzt nicht mehr erwarten, bis der Schnee auch im schattigen Kirchhof weggeschmolzen sein würde. Auch wenn niemand wusste, unter welchem Dreckhaufen die eigenen Verstorbenen lagen, hatten sie jetzt das Bedürfnis, ordentliche Gräber herzurichten und Kreuze aufzustellen. Jedenfalls brauchten sie Plätze, an denen sie ihre Toten wähnten, um dort trauern und für sie beten zu können. Den ehemaligen Aushilfstotengräber Fabio, der sämtliche Tote des Jahres 1634 unter die Erde gebracht hatte, konnten sie ja nicht mehr fragen. Aus taktischen Gründen hatte ihn der Kastellan offiziell für tot erklärt.


    


    Obwohl die Menschen bettelarm waren, ließen viele von ihnen in der Kirche Messen für ihre Lieben lesen. Einige von denen, die unerwartet ihr Geld wieder zurückbekommen hatten, drückten dem Propst ein paar Kreuzer in die Hand. Sie hofften, dadurch Gottes Schutz für die Zukunft und Seelenheil für die Verstorbenen erkaufen zu können. Aber es flossen nicht nur kleine Spenden – es taten sich auch große Dinge: Da das kinderlose Ehepaar Karl und Seffa Hagspiel-Mahler die vermeintliche Pest überlebt und kein Familienmitglied zu betrauern hatte, gelobte es, am Fuße des Staufenberges eine kleine Gedenkkapelle zu errichten. »Wenn uns der Herr dann auch noch mit Kindern segnet, werde ich noch härter für die hohen Herrschaften arbeiten, um das nötige Geld für den Kapellenbau zu verdienen«, schrie der wegen seines ungewöhnlichen Berufes als ›Spinner‹ abgestempelte Uhrmacher besonders laut über den Marktplatz, damit es ja alle hören sollten und er von seinem Gelöbnis nicht mehr zurücktreten konnte. Sein lautstarker Schwur führte dazu, dass sich spontan ausreichend Männer dazu bereit erklärten, beim Bau zu fronen, um dadurch ihr eigenes Seelenheil zu sichern. Es waren ausnahmslos Familienväter, die keinen einzigen Heller übrig hatten, um eine Messe lesen zu lassen. So hofften sie, auf diese Art den Segen Gottes zu erhalten.


    


    *


    


    Das Wetter war so schön, dass sich auch die Blaufärber hinauswagten. In diesem Jahr saßen sie zum ersten Mal auf dem Bänkchen hinter dem Haus und genossen die wohltuende Wärme der Sonnenstrahlen und den Blick zur Nagelfluhkette. Sie sprachen über Eginhard, der ihnen am Ende des vergangenen Jahres so großartig geholfen hatte, indem er ihre Erfrierungen behandelt hatte, und dem sie sich zu großem Dank verpflichtet fühlten. Als sie unweigerlich auf ihren eigenen Gesundheitszustand zu sprechen kamen, driftete das Gespräch ungewollt auf ihre beiden verschwundenen Söhne ab. Seufzend schmiegte die Blaufärberin ihr Haupt an die Schulter ihres Mannes, der ihr mit seinen verbliebenen Fingern sanft über die Wange strich. In Gedanken versunken, blieben sie eine ganze Weile wortlos sitzen. Obwohl sie den Rest des Winters nur vors Haus gegangen war, wenn es unbedingt erforderlich erschien, und sie sich nie weit davon entfernt hatte, war auch der Blaufärberin etwas vom Toten im Entenpfuhl zu Ohren gekommen. Niemals wäre sie darauf gekommen, dass es sich dabei um ihren ältesten Sohn Otward handeln könnte. Was hätte er auch vor seiner Abreise nach Dietmannsried an diesem Weiher zu tun gehabt? Und dass es sich bei dem Toten auch nicht um den jüngeren Sohn Didrik gehandelt hatte, war für sie sowieso klar, seit sie erfahren hatte, dass der Tote ein Erwachsener war.


    »Lass uns ein Stück laufen. Die morschen Knochen werden es uns danken«, unterbrach der Blaufärber die beklemmende Ruhe. Im Gegensatz zu seiner Frau ahnte er irgendwie, dass der Tote im hüfttiefen Tümpel sein Ältester sein könnte. So schlug er – seine Frau am Arm – den Weg zum Entenpfuhl ein. Der ebene Weg dorthin war für die beiden die einzige Möglichkeit, in der Nähe ihres Hauses weder bergauf noch bergab laufen zu müssen. Sie spürten jeden einzelnen Schritt und ihre Glieder schmerzten bei jeder Bewegung. Immerhin wären sie im Winter fast erfroren, hatten ein paar Zehen und Finger dem Frost opfern müssen und sich seit der erfolglosen Rückkehr von der Suche nach Otward nur wenig bewegt. Die Vorräte, die ihnen Eginhard gebracht hatte, gingen langsam, aber sicher zur Neige.


    »Es ist höchste Zeit, dass wir unter die Lebenden zurückkehren und wieder unsere Arbeit aufnehmen«, sagte der Blaufärber, während er den Arm seiner Frau noch fester in den seinen hakte, um sie besser stützen zu können. »Oben liegen etliche Ballen Leinen, die verarbeitet werden wollen.« Als er dies äußerte, zeigte er zum Dachgeschoss des Färberhauses, an dessen nördlicher Außenseite – wie auf der Südseite – sich ebenfalls Stangen zum Trocknen der gefärbten Stoffbahnen befanden.


    Da der Blaufärber seit der Rückkehr aus Dietmannsried noch nicht wieder auf dem Dachboden war, wusste er auch nicht, dass sich dort vor geraumer Zeit Krähen eingenistet gehabt hatten und ein Großteil seiner Ware über und über voller ätzendem Vogelkot war, der sie ziemlich unbrauchbar gemacht hatte.


    


    Die frische Frühlingsluft und die Bewegung taten den beiden gut. Sie hatten einen klaren Blick auf die vertraute Bergkette und erfreuten sich am fröhlichen Gezwitscher der Vögel und am beruhigenden Rauschen der Blätter. Dennoch wurde es dem Blaufärber mulmig, als sie dem Teich näher kamen und er von den sich im Wasser brechenden Lichtstrahlen der Sonne geblendet wurde. Je mehr sie sich dem kleinen Gewässer näherten, umso trüber wurden seine Gedanken.


    Auch wenn die Blaufärberin immer noch davon ausging, dass darin keiner ihrer Söhne ums Leben gekommen sein konnte, so war dort doch ein Mensch gestorben. Dies hatte auch sie zunehmend nachdenklich werden lassen. Fast am Tümpel angelangt, blieb sie stehen und faltete ihre geschundenen Hände zum Gebet.


    »Bete für mich mit. Ich möchte mir den Teich etwas näher betrachten«, sagte der Blaufärber ruhig, während er die letzten Schritte zum Wasser allein ging. Kaum am Entenpfuhl angekommen, sah er etwas im Ufergeäst hängen. Neugierig geworden, versicherte er sich, dass seine Frau nicht hersah, bevor er die frisch knospenden Zweige auf die Seite schob, um die Sache zu untersuchen. Er konnte aber nichts Genaues erkennen. Wenn er erfahren wollte, um was es sich handelte, würde er sich weit nach vorne beugen müssen, was er nach einigem Zögern auch tat.


    »Verdammter Mist«, schrie er, als er bauchüber in den Teich klatschte. Seine Frau bekam einen Riesenschrecken und wollte ihm zu Hilfe eilen.


    »Bleib wo du bist, Gunda«, winkte er beruhigend ab. »Mir ist nichts passiert. Es ist nicht tief. Ich kann hier gut stehen.«


    Als er ans rettende Ufer wollte, merkte er, dass ihn der weiche Seegrund festzuhalten versuchte. Er fasste nach unten, um mit Hilfe seiner Hände einen seiner steckengebliebenen Füße aus dem Morast zu ziehen. Plötzlich schrie er laut auf.


    »Was ist?«, rief seine verängstigte Frau.


    »Ich weiß nicht! Ich muss mich wohl an irgendetwas geritzt haben.«


    Tatsächlich blutete seine Hand. Da er immer noch feststeckte, musste er wohl oder übel wieder nach unten greifen. Dieses Mal tastete er sich behutsamer an seinem linken Bein hinunter, um daran ziehen zu können. Dabei berührte er einen festen Gegenstand, den er vorsichtig anfasste und sogleich nach oben hievte.


    Er glaubte, vom Blitz getroffen zu werden, als er erkannte, was er da in Händen hielt. Seine Befürchtung hatte sich bestätigt. Kein Zweifel: es war das Arbeitsmesser seines Sohnes Otward, der es bei seiner Abreise nach Dietmannsried zu seinem Schutz mitgenommen haben musste, weil es zu Hause nicht mehr zu finden gewesen war. Der besorgte Vater hatte ihm damals noch davon abgeraten, weil dem gemeinen Volk neben Waffen aller Art auch das Tragen von Messern verboten war, wenn sie nicht unmittelbar für die Arbeit benötigt wurden. Otward hatte nur gemeint, dass er es gut zu verstecken wüsste. Jetzt stand für den Blaufärber fest, dass sein ältester Sohn tot und hier aller Wahrscheinlichkeit nach auch noch einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen war. Der abgearbeitete Mann hätte aus Wut und Trauer heulen und laut schreien können.


    Kaum haben wir den Schmerz über das Verschwinden unserer geliebten Kinder einigermaßen überwunden, kommt die nächste Strafe Gottes, dachte er, während er das Messer sanft streichelnd vom Schlick befreite und einsteckte.


    Er überlegte, was zu tun wäre, und beschloss, seiner Frau noch nichts davon zu erzählen.


    Ich muss mein Weib schonen. Es würde ihr die letzten Fetzen aus ihrem Herzen reißen, wenn sie wüsste, dass unser geliebter Otward tatsächlich tot und hier – so nahe an seinem Elternhaus – gestorben ist, durchfuhr es ihn immer wieder, während er seine ganze Kraft aufwendete, um seine Beine aus dem Sumpf zu ziehen.


    Dabei sah er den Grund, weshalb er überhaupt in den Teich gefallen war: einen Fetzen Stoff, der zweifellos von Otwards Hemd stammte. Er nahm ihn an sich und ließ ihn ebenfalls in seiner triefnassen Tasche verschwinden, um ihn vor seiner Frau zu verstecken. Als er aus dem Wasser stieg, zitterte sie immer noch vor Entsetzen. Es brauchte schon sehr viel Kraft, sich selbst nichts anmerken zu lassen und gleichzeitig die eigene Frau zu beruhigen. Aber dem braven Mann gelang beides bemerkenswert gut. Nass wie er war, nahm er sie in den Arm.


    »Es ist wirklich nichts passiert und die Sonne wird mich wärmen. Komm, wir gehen nach Hause und verbinden den kleinen Schnitt, der wohl von einem scharfkantigen Blatt oder von einem Ast herrührt.«


    Während des Heimweges kämpfte der Blaufärber mit den Tränen, unterdrückte sie aber, um seine Frau nicht noch mehr zu beunruhigen. Die liebende Gattin merkte dennoch, dass etwas nicht stimmte, und sprach ihn mehrmals darauf an.


    »Ach, es sind nur der Schrecken und die Schmerzen, die der Schnitt verursacht hat. Aber halb so schlimm«, lenkte der Blaufärber ab, während er krampfhaft überlegte, was wohl mit Otward geschehen und warum er zu Tode gekommen war.


    


    *


    


    Da außer einer Person niemand wusste, was damals wirklich passiert war, konnte der Blaufärber auch nicht ahnen, dass sein Sohn der ›Legende des verschollenen Alemannenschatzes‹ zum Opfer gefallen war. Der Totengräber hatte diese alte Geschichte benutzt, um den unwissenden Sohn des Blaufärbers an den Entenpfuhl zu locken. Der Fiesling hatte Otward glaubhaft gemacht, dass der Entenpfuhl früher wesentlich größer gewesen sei – was teilweise sogar stimmte – und im Laufe der Jahrhunderte zunehmend verlandet war. Dadurch wäre der einst versenkte Schatz nicht mehr im Wasser, sondern im Uferbereich. Da er die genaue Stelle wüsste, würden sie nur noch danach graben müssen. Obwohl niemand genau wusste, um welchen Schatz es sich überhaupt handelte und ob es ihn tatsächlich gab, hatten Generationen von Staufnern erfolglos danach gesucht.


    Zum Heben der Beute würde er einen Helfer benötigen, den er mit der Hälfte des Schatzes beteiligen würde, hatte der Totengräber den jungen Mann gelockt, der ihm in seiner Verblendung alles geglaubt hatte und immer erpichter auf die Sache geworden war. So war es für Ruland Berging ein Leichtes gewesen, Otward auch noch das Versprechen abzunehmen, niemandem etwas davon zu erzählen. Da sich der etwas einfältige junge Mann an diese Abmachung gehalten hatte, war es dem Totengräber gelungen, am vereinbarten Termin auf den Färbersohn – den er damals noch für denjenigen gehalten hatte, der ihn und den Medicus einst im Kirchhof belauscht hatte – zu warten, um ihn umbringen zu können.


    Dass dies alles andere als leicht werden würde, hatte der Totengräber nicht ahnen können. Er hatte geglaubt, dem unliebsamen Mitwisser nur einen Holzpflock über den Schädel ziehen zu müssen, um seine Probleme loszuwerden.


    So hatte er gewartet, bis Otward sich von ihm abwenden und nach vorne beugen würde, um die vermeintliche Fundstelle besser betrachten zu können. Aber genau in dem Moment, als der Totengräber hatte zuschlagen wollen, hatte sich sein Opfer umgedreht und den Schlag geistesgegenwärtig abgewehrt. Das Holz hatte zwar noch seinen Kopf getroffen, aber nur eine Platzwunde verursacht. Schlimmer war es dem Arm, mit dem Otward den Schlag abzuwehren versucht hatte, ergangen. Die Wucht war so stark gewesen, dass sie es vermocht hätte, seinen Schädel zu spalten, wenn er dort getroffen worden wäre. Daraufhin hatte sich ein Kampf auf Leben und Tod entsponnen, in dessen Verlauf das linke Auge des Totengräbers dank des Messers, das Otward gerade noch mit seiner gesunden Hand hatte ziehen können, böse zugerichtet worden war. Diese und andere Verletzungen hatten den Totengräber zwar derart entstellt, dass er nach diesem Kampf das Weite hatte suchen müssen, hatten aber dem erst 16-jährigen Otward, der dem Totengräber letztendlich unterlegen gewesen war, nichts genutzt. Der Stärkere hatte gesiegt.


    Als alles vorüber war, hatte der Totengräber den besinnungslosen Sohn der Blaufärbers mitsamt seinem Messer in den Teich geworfen und ihn dem Ertrinken überlassen. Er hatte sich dessen Fuhrwerk mit allem, was darauf gewesen war, geschnappt, um noch am selben Tag aus Staufen zu fliehen. Wissend, dass man den Toten früher oder später finden würde, hatte er befürchten müssen, dass seine auffälligen Gesichtsverletzungen mit dessen Tod in Verbindung gebracht werden könnten. Deswegen hatte er sich trotz seiner Schmerzen nicht einmal dem Medicus anvertraut und sich notdürftig selbst verarztet. Da er seinem Kumpan nicht hatte trauen können, hatte er Angst davor gehabt, von ihm erpresst zu werden. So war er bis nach Bühl gefahren, um eine ihm bekannte Herbaria aufzusuchen, die dort in einer eigentümlichen Behausung lebte. Der als Hexe verschrienen Heilerin hatte er einst – als er noch gräflicher Beamter in der Immenstädter Bibliothek gewesen war – einen Gefallen getan und ihr dadurch mehr oder weniger das Leben gerettet. So hatte er gehofft, dass sie ihm dies nun zurückzahlen würde, indem sie seine Wunden behandelte und sein arg zugerichtetes Auge heilte. Und er hatte sich nicht getäuscht. Er war bei ihr bis zur völligen Abheilung seiner Wunden geblieben. Die Alte hatte ihm noch ein Mittelchen mitgegeben, das er täglich auf sein lädiertes Auge schmieren sollte, wenn er es retten wollte.


    »Das Auge können wir vielleicht erhalten, aber es werden wüste Narben zurückbleiben, auch wenn du es mit der Salbe pfleglich behandelst. Die Narben am Hals und am Mund werden ebenfalls für immer bleiben. Das Beste wird sein, wenn du dir wieder einen Bart wachsen lässt, damit sie niemand sieht«, hatte sie ihm noch mit auf den Weg gegeben.


    


    *


    


    Der sonnige Tag sollte nicht nur für den Blaufärber ungeahnt Böses bereithalten. Auch sonst war nicht alles so friedlich, wie es aufgrund des schönen Wetters den Anschein hatte. Konstanze, die stets kränkelnde Frau des Kastellans, besuchte Judith Bomberg und hatte ihren Jüngsten dabei. Seit die beiden Frauen zusammen mit ihren Kindern Otwards Leiche im Entenpfuhl entdeckt hatten, waren die manchmal etwas strenge Kastellanin und die eher zart wirkende Jüdin Freundinnen geworden. Obwohl Judith sich mit den schönen Dingen des Lebens nicht so gut auskannte wie ihr Mann, der in jungen Jahren ein Antwerpener Buchdrucker gewesen war, verband sie mit Konstanze die Liebe zur Musik und zur Dichtkunst, was immerhin so viel hieß, dass sie lesen und schreiben konnte – ein Privileg, das sie mit nur wenigen Menschen ihres niederen Standes, und schon gar nicht mit anderen Frauen, teilte. Sie nutzte ihr Wissen, um es an ihre Töchter weiterzugeben. Gerade weil sie Jüdinnen waren, wollte ihnen Judith möglichst viel mit auf den Weg ins nicht immer leichte Leben mitgeben.


    Da Lodewig die Gelegenheit nützen wollte, seine Geliebte zu besuchen, fragte er den Vater, ob die ihm aufgetragene Arbeit einen Tag Aufschub dulden würde.


    »Na, geh schon«, schmunzelte der Kastellan, »und grüß’ Sarah recht herzlich von mir!«


    


    Als die drei im Unterflecken ankamen, sprangen ihnen Judiths Töchter entgegen. Lodewig hielt seine Arme weit auf, um Sarah aufzufangen und durch die Luft zu wirbeln, bevor er sie fest an sich drückte und sie sanft küsste.


    »Na, na, na! Nicht in der Öffentlichkeit«, gemahnte Judith die jungen Leute zur Sittsamkeit, während sie sich prüfend nach allen Seiten umsah.


    »Entschuldigt, aber es musste einfach sein«, gab Lodewig verschämt zur Antwort.


    Da das verliebte Paar allein sein wollte, ging es nicht ganz bis zum Haus mit. »Wir laufen ein Stück den Seelesgraben hinunter«, rief Sarah winkend zurück.


    »Gebt auf euch acht«, sprudelte es unisono aus den beiden Frauen heraus, die, darüber lachend, ins Haus gingen.


    Ihre Kleinen blieben indes draußen, um zu spielen. Judith vergewisserte sich noch mit einem Blick aus dem Fenster, dass die Kinder in Sichtweite des Hauses waren.


    


    *


    


    Lea warf haufenweise trockenes Laub des letzten Herbstes in den Seelesgraben, ein friedlich dahinfließendes Bächlein, und sah zu, wie es langsam davonschwamm. Sie winkte den Blättern, die sich nach und nach voneinander lösten, fast melancholisch nach. Kaum ein Blatt würde den weiten Weg bis zur Argen schaffen, geschweige denn bis zum Bodensee oder von dort aus weiter. Kein einziges Blatt würde sich im Kehrwasser des Rheinfalles wälzen. Manche Blätter verfingen sich sogar schon hier im Eis, das am Bachrand immer noch nicht ganz weggeschmolzen war.


    Diederich versuchte, mit einem Stock die hängengebliebenen Blätter zu lösen, um auch ihnen den Weg ins Ungewisse zu ebnen. Das leise gurgelnde Nass hingegen fand auch unter dem Eis seine Bahn. Je länger die Kinder auf die glitzernde Oberfläche schauten, umso mehr hatten sie das Gefühl, dass das Wasser immer schneller und schneller fließen würde. Bei längerem Hinsehen verlor es seine stoische Gemächlichkeit und bekam etwas Unheimliches. Es hatte fast den Anschein, als wenn es vor der kommenden Bedrohung und der damit einhergehenden blutroten Verfärbung fliehen wollte. Den Kindern war das egal. Sie machten sich keine Gedanken über die Zukunft, die sie sowieso nur ganz am Ende des Baches zu finden glaubten. Dort, wo der letzte Wassertropfen im Erdreich versickerte, war für die beiden die Unendlichkeit des Universums. Und dies musste nach ihrem Stand des Wissens gleich außerhalb des Dorfes sein.


    »Komm, Lea«, verleitete Diederich das Mädchen dazu, dem Bachlauf zu folgen, um neben den Blättern herlaufen zu können. Da ihre Blicke konzentriert auf dem Wasser klebten, merkten sie nicht, dass sie sich schon ein ganzes Stück vom Haus entfernt hatten und aufmerksam beobachtet wurden.


    Längst waren sie außer Sichtweite von Leas Elternhaus und hatten sogar schon die anderen Häuser hinter sich gelassen. Vor sich sahen sie in der Ferne nur einen kleinen Heustadel und ein Stückchen weiter ein Bauernhaus. Das musste der Platz sein, wo die Welt zu Ende war. Danach war weit und breit keine Behausung mehr zu sehen – nur kleine Waldinseln, einzelne Laubbäume und schier endlose gelbe Sumpfwiesen. Die Kinder wähnten sich allein auf weiter Flur, aber sie irrten: Während sie immer noch dem Bachlauf folgten, schlich sich eine unheimliche Gestalt von Baum zu Baum. Es war nicht schwer zu erraten, um wen es sich handelte. Wie es der Teufel wollte, war der Totengräber zufällig in der Nähe gewesen und hatte die Kleinen beim Spielen gesehen. Seither war ihnen die Unheil versprechende Gestalt auf Schritt und Tritt gefolgt.


    Endlich, dachte das Narbengesicht, kann ich die vermurksten Morde an den Blaufärbersöhnen bereinigen und den ersten der beiden wahren Mitwisser meines Gesprächs mit dem Medicus beseitigen. Eigentlich schade, dass auch das Mädchen dran glauben muss. Aber ich kann keine Zeugin gebrauchen – außerdem ist es nur eine Jüdin, lenkte er seine menschenverachtenden Gedanken auf das, was er jetzt zu tun gedachte.


    Er blickte sich immer wieder um, ob ihn auch niemand sehen würde, wenn er gleich zur Tat schreiten wollte. Obwohl er schon Otwards Lungen den lebensnotwendigen Sauerstoff versagt hatte und sie stattdessen mit dem Wasser des Entenpfuhls hatte füllen lassen, plante er, auch diese beiden wie einen Wurf junger Katzen zu ersäufen. Da er wusste, dass Otwards Leiche nicht identifiziert werden konnte und verbrannt worden war, machte er sich keine Sorgen darüber, dass die kleinen Wasserleichen mit der großen Leiche vom Entenpfuhl in Verbindung gebracht würden. Es würde so aussehen, als wenn das Mädchen in den kalten Bach gestürzt und der Junge beim Versuch, ihm zu helfen, ebenfalls ertrunken wäre.


    


    Die Kinder konnten nicht ahnen, dass sie zufällig fast den gleichen Weg nahmen wie ein Weilchen zuvor ihre älteren Geschwister. Lodewig und Sarah hatte es auf dem ungefähr 250 Schritte parallel zum Bach verlaufenden Weg Richtung Genhofen zu ihrem geheimen Liebesnest gezogen. Für ihre Schäferstündchen diente ihnen ein Heustadel mit einem weit nach vorne gezogenen Dach. Der zwischendurch auch als Schaf- und Ziegenstall genutzte Stadel lag etwas abseits der Straße und versteckte sich hinter einer buschigen Wildrosenhecke und mehreren Baumgruppen. Fremde Reisende kannten diesen Stadel nicht. Nur die Einheimischen wussten um die ehemalige Wichtigkeit dieses Platzes, weil direkt neben dem windschrägen Holzhäuschen ein über 200 Jahre altes Sühnekreuz stand. Solche Denkmäler zeugten nicht nur hier an der Straße von Staufen nach Genhofen von der Handhabung mittelalterlichen Rechts, sondern auch in Sonthofen, Haldenwang und mindestens zehn weiteren Allgäuer Orten. Dieses Steinkreuz hatte 1423 von einem Mörder namens Suttner, der an dieser Stelle den Bauern Kaspar Moosmann erschlagen hatte, errichtet werden müssen. Diese Art der Sühne für einen Mord oder Totschlag war vom 13. bis zum 16. Jahrhundert durchaus üblich gewesen. Erst als Kaiser Karl V. im Jahre 1533 private Fehden untersagt hatte, waren ordentliche Gerichte anstelle von Sühnestrafen getreten.


    »Hoffentlich ist dieses Kreuz kein böses Omen für unsere religionsübergreifende Liebe?«, hatte Lodewig befürchtet, als er mit Sarah zum ersten Mal hierher gekommen war, diese Sorge aber schnell beiseite geschoben, als sie im Heu neben ihm gelegen war.


    Er kannte den Heustadel und die Geschichte des steinernen Sühnesymboles seit seiner Kindheit. In strengen Wintern hatte er seinem Vater oftmals helfen müssen, von hier aus Heu für das hungernde Rotwild zu verteilen. Dadurch wusste er auch, dass der Stadel um diese Jahreszeit nicht benötigt wurde und niemand hierher kam. Erst wenn man im Frühsommer wieder Schafe und Geißen austrieb, würde der Stadel den Hirtenbuben und das Vordach den Tieren als Schlechtwetterunterschlupf dienen. Obwohl es der Sonne zwar noch nicht gelang, ihre ganze Kraft zu entfalten, vermochte sie es, den mit Landern gedeckten Holzbau etwas zu erwärmen.


    Damit sie es sich so richtig gemütlich machen konnten, hatte sich Lodewig von zu Hause schon vor längerer Zeit ein paar Schafwolldecken ausgeliehen.


    


    Jetzt lagen die beiden, durch die Decken geschützt, im weichen Heu und streichelten sich zärtlich. Sie wussten, dass die fleischliche Verbindung keine Selbstverständlichkeit war und die immer noch alte Vorstellung herrschte, dass man dem Körper des anderen Geschlechtes – zumindest in der Öffentlichkeit – mit einem gewissen Abstand gegenüberstehen musste. Von der katholischen Kirche aus war die körperliche Liebe schon seit dem 11. Jahrhundert reglementiert und strikt auf die Ehe beschränkt. Öffentliche Regungen der Herzen und freies Ausleben der Fleischeslust waren deswegen immer noch eine schwere Sünde. Davon, dass viele Kreuzfahrer nur deswegen aufgebrochen waren, um sich wahllos Frauen zu nehmen, wollte die Kirche nichts mehr wissen. Wie schon im Mittelalter, war auch jetzt lediglich ein keuscher Blickwechsel gestattet. Wenn der Funke übergesprungen war, durfte der Verliebte vor aller Ohren einen Seufzer von sich geben, um dadurch der Angebeteten seine Liebe zu zeigen. Wenn er dafür ein – für alle sichtbar – zartes Küsschen bekam, war das schon viel. Dementsprechend waren die beiden Verliebten schon längst über’s Ziel hinausgeschossen. Bei Lodewig und Sarah war die Sache von Anfang an etwas anders gelaufen, weswegen beide schon mehrmals von ihren Müttern gerügt worden waren.


    Auch weil sie verschiedener Konfessionen waren, fürchteten gerade Sarahs Eltern eine Erregung öffentlichen Ärgernisses, wenn die beiden ihre Liebe zu offenkundig zeigten. Sie waren froh, dass in dieser zarten Verbindung ihr Spross das Mädchen war und nicht umgekehrt. So konnte wenigstens niemand sagen, dass ein lüsterner jüdischer Knabe ein unschuldiges christliches Mädchen verführt hätte. Andererseits würde es sowieso nichts nützen, wenn ihnen jemand Böses unterstellen mochte. Man könnte immer noch behaupten, dass Sarah den keuschen Sohn des katholischen Schlossverwalters verführt hätte, um in dessen ehrbare Familie einheiraten zu können, damit sie an deren Titel und Erbe gelangen würde. In diesem Fall würde man ihr wahrscheinlich auch noch unterstellen, eine Hexe zu sein. Sarahs Mutter durfte gar nicht an so etwas denken.


    Auch Propst Glatt war ein Verfechter reiner Liebe, die sich seiner Ansicht nach nur in gleichkonfessioneller Ehe finden konnte. Der Beichtvater erfuhr immer wieder von Fehltritten, die er – nach außen hin das Beichtgeheimnis wahrend – über Umwege bestrafte, um die Menschen zu christlicher Moral zu bekehren. Er wusste, dass er nicht nur weiße Schäflein hatte und sie trotz Armut und Hunger die Aufwallungen der Herzen und die Abenteuerlust der Körper besser kannten, als sie dies nach Gottes Gebot sollten.


    »Die reine Liebe, nicht aber Lust und Verlangen, duldet unser Herr«, pflegte er ganz besonders vor und während der Fasnachtszeit zu predigen.


    Während der letzten Fasnacht hätte er sich diese Sprüche allerdings sparen können. Sarah und Lodewig hatten dies sowieso nicht angefochten. Sie liebten sich nicht nur, sie begehrten sich auch. Und da ließen sie sich von niemandem dazwischenreden. So liebten sie sich jetzt gerade so leidenschaftlich, dass Sarahs Schreie über das Tal hallten. Nein, sie wollten sich weder ihre Liebe noch ihre Lust aufeinander nehmen lassen. Außerdem trug Sarah bereits die Frucht ihrer Liebe unter ihrem Herzen. Nachdem sie noch ein Weilchen gekuschelt hatten, versteckten sie die Wolldecken unter dem Heu und machten sich glücklich auf den Heimweg.


    


    *


    


    Der Totengräber wartete immer noch auf eine günstige Gelegenheit, um Diederich und Lea ins Wasser stoßen zu können. Da er allerdings in der Ferne etwas gehört hatte, was er zwar nicht als Lustschrei einer Frau identifizieren konnte, war er dennoch vorsichtiger geworden, als er dies sowieso schon gewesen war. Fast ängstlich blickte er sich nach allen Richtungen um, konnte aber keinerlei Bedrohung für sich und sein Vorhaben ausmachen. Nur noch ein paar Fuß weiter, dann krümmt sich das Gewässer und wird zunehmend breiter und tiefer. Ideal, dachte er und konnte es kaum erwarten, dass die Kinder die ausgewaschene Biegung des Baches erreichen würden.


    Angestrengt blickte er sich mit seinem verbliebenen Auge nach allen Richtungen um. Trotz der Voraussage der Bühler Herbaria war das Auge doch nicht geheilt und trübe geworden.


    »Nur noch ein Stückchen«, murmelte er in seinen inzwischen wieder gewachsenen Bart, der fast alle seine hässlichen Narben verdeckte. Lediglich sein schiefes Maul konnte aufmerksamen Beobachtern auffallen, da ihm seit seiner Mundverletzung ständig der Speichel heruntertroff. Aber der Fiesling hatte Mittel und Wege gefunden, nicht nur seine Narben an Hals und Wangen, sondern auch seine Mundverletzung vor allzu neugierigen Blicken zu verstecken. So hatte er sich angewöhnt, niemanden näher an sich heranzulassen als drei Schritte.


    Da sich dem Totengräber aufgrund seines Berufes sowieso niemand allzu sehr nähern wollte, hatte er damit auch keine Probleme. Jetzt allerdings musste er sein Gesicht nicht verbergen.


    Es wird wohl das Letzte sein, das die Kinder – wie einst der unter dem Galgen stehende Medicus – zu sehen bekommen, dachte er, während er auf Lea und Diederich wartete.


    Aber es schien noch zu dauern, bis die Kinder ihre Richtstätte erreichen würden. Sie entdeckten dort, wo sie gerade standen, etwas Interessantes und hielten sich ein ganzes Weilchen an dieser Stelle auf. Dort blieben sie so lange, bis Diederich, dem Bachlauf folgend, zur Bachbiegung zeigte, Lea am Arm packte und sie mitzog.


    »Siehst du, Lea? Dort vorne ist ein Gumpen!«


    »Endlich«, grummelte der aufgeregt nach allen Seiten blickende Totengräber.


    »Sie gehen weiter. Nur noch ein paar Schritte, dann …«

  


  
    Kapitel 4


    


    Propst Glatt hatte so viele Fragen an seinen Freund Ulrich gehabt, dass sich ihr Gespräch mit dem Kanoniker Martius Nordheim bis in den frühen Nachmittag hinein gezogen hatte.


    So lohnte es sich für den Kastellan nicht mehr, seinen Leuten auf den schlosseigenen Kapfberg und in den Wald zu folgen, um ihnen bei der Arbeit zu helfen. Bis dorthin konnte man nicht reiten, und er würde für den Weg zu ihnen mindestens zwei Drittel eines großen Glockenschlages benötigen. Außerdem wusste er nicht, in welchem Teil des Waldes sie gerade arbeiteten, und würde sie erst noch suchen müssen. Dies gelänge ihm zwar durch lautes Rufen, das er zum Schutz der Waldtiere aber vermeiden wollte.


    Die wissen, was sie zu tun haben, dachte er gelassen.


    Außerdem konnte er sich voll und ganz darauf verlassen, dass sein Knecht Ignaz den ansonsten nicht gerade als übereifrig einzustufenden Rudolph fest im Griff hatte und dafür sorgte, dass die Arbeit gut voranging, obwohl Rudolph mit seiner angestammten Arbeit als Schlosswache schon heillos überfordert war. Deswegen beschloss der Kastellan spontan, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und den angebrochenen Nachmittag dafür zu nutzen, um zum Siechenhaus zu reiten. Er wollte Nägel mit Köpfen machen und Schwester Bonifatia noch an diesem Tag den Vorschlag unterbreiten, nach Staufen zu ziehen und als Leiterin des Spitals in die Dienste des Propstes zu treten.


    Als er ortsauswärts ritt, sah er keinen einzigen Menschen. Erst ein ganzes Stück vor dem Dorf kamen ihm Sarah und Lodewig, denen es nicht gelang, ihre Hände so schnell voneinander zu lösen, dass es der Vater nicht mehr sah, entgegen. Lächelnd zügelte er sein kohlrabenschwarzes Pferd, das wegen der Farbe seines Felles den Namen ›Rabe‹ trug, und stieg ab, um die beiden zu begrüßen und um sich ein wenig mit den Turteltauben zu unterhalten.


    »Wo reitest du hin, Vater?«, lenkte Lodewig ab, während Sarah einen züchtigen Knicks machte.


    »Zum Siechenhaus«, antwortete der schmunzelnde Reiter, während er seine Antwort in eine Frage umlenkte. »Und wo kommt ihr her?«


    Dem erfahrenen Mann blieb nicht verborgen, dass Lodewig sich zwar um eine Antwort bemühte, aber nicht darauf vorbereitet war und dementsprechend auch nichts herausbrachte. Gleichzeitig liefen auch noch Sarahs Wangen rot an, noch bevor sie verschämt ihren Kopf senken konnte. Um der Situation die Peinlichkeit zu nehmen, schwang sich Lodewigs verständnisvoller Vater gleich wieder aufs Ross und flunkerte lächelnd, dass er es eilig habe und deswegen weiter muss. »Was macht Mutter?«, fragte er beiläufig, als er schon ein paar Fuß entfernt war.


    »Sie ist bei Frau Bomberg«, kam die kurze Antwort.


    »Und Diederich?«


    »Der spielt mit Lea vor unserem Haus«, traute sich jetzt Sarah zu antworten. Wie schon Lodewig in die Familie Bomberg, so hatte auch sie mittlerweile Vertrauen zur Familie Dreyling von Wagrain gewonnen.


    Fürwahr ein schönes Paar, dachte der Kastellan, während er, zufrieden winkend, weiterritt.


    Sarah und Lodewig sahen sich an und mussten lauthals lachen, während sie – wieder händchenhaltend – heimwärts gingen.


    


    *


    


    Ruland Berging wollte gerade hinter seinem Versteck hervorkommen, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, als er Stimmen hörte. Blitzschnell huschte er zurück, um sich wieder hinter einem Baum zu verstecken. Er blickte in die Richtung, aus der die Wortfetzen drangen. Schemenhaft sah er zwei Leute des Weges kommen.


    »Diederich! … Lea«, riefen die beiden und winkten, als sie ihre kleinen Geschwister an der Bachbiegung sahen.


    Erst jetzt erkannte der Totengräber, dass es sich um die erwachsenen Geschwister der beiden handelte. Während die Kleinen ihnen freudestrahlend entgegenrannten, kämpfte er mit seiner Wut. »Na ja! Ein anderes Mal. Wenigstens weiß ich jetzt auch, wie der große Bruder des Knaben aussieht«, dachte er still, während er sich dessen Gesicht genau einprägte. »… und was er für eine gutaussehende Maid bei sich hat! Die könnte mir auch gefallen«, stellte er noch fest.


    


    »Oh, mein Gott«, rief Konstanze, als sie hörte, dass die Kirchturmglocke die fünfte Stunde schlug. Da die Sonne erst jetzt langsam unterging, hatten sich die beiden Mütter den ganzen Nachmittag über keine Sorgen um ihre Kinder gemacht.


    »Die Kinder«, durchzuckte es auch Judith.


    Auch wenn der Nachmittag friedlich und der Plausch angenehm gewesen war, machten sie sich jetzt plötzlich Sorgen um ihre Sprösslinge und stürzten nach draußen.


    »Was hat euch denn gestochen?«, fragte Lodewig, der den Frauen gerade noch ausweichen konnte, als er mit den anderen eintreten wollte.


    »Ach, nichts«, erwiderte seine Mutter. »Wir wollten euch gerade rufen, da wir ins Schloss zurück müssen, bevor es zu dunkeln beginnt.«
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